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Als der Unterzeichnete im Anfang:e des Jahres 
1838 die Lehre vom Gelde schrieb, und darin 
den Uebergang zur Rechnung und Zahhmg in 
Goldwerthe als sicherstes Mittel zur Begründung 
eines haltbaren Münzfiilses empfahl, war er dar- 
auf gefefst, dafs die Neuheit seines Vorschlages 
einen sehr ausgebreiteten Widerspruch anregen 
würde: aber er rechnete auch auf unbefangene 
Würdigung' sdner Gründe dafür, und hoiße, 
wenn auch nicht vollständig dadurch zu über- 
zeugen, so doch wenigstens der fernem Prüfung 
Raum eröffnet zu haben. Darin hat er nun ge- 
irrt: und sein Vorschlag ist mit mehr oder min- 
der Schonung überall zurückgewiesen, und zum 
Theil unter Voraussetzungen, die seiner Absicht 
durchaus fremd waren, für gänzlich unausführ- 
bar erklärt worden. Inzwischen haben die Be- 
gebenheiten sich seiner Ansicht sehr viel günsti- 
ger gestaltet, als jene UrtheÜe, und dies konnte 
ihn schon veranlassen, noch önmal auf Gehör 
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vor der Meinung Sachverständiger iinzutragen. 
Ueberdies enthält aber der unter den Mitglie- 
dern des Zollvereins inzwischen abgeschlossene 
Vertrag über das Münzwesen mancherlei Bestim- 
mungen, deren Begründung noch zweifelhaft er^ 
scheinen dürfte, wenn die Bemerkungen damit 
verglictien werden, welche jene Schrift enthält. 
Jenem Vorschlage und diesen Bemerkungen grö- 
fsere Klarheit zu geben und dadurch eine bes- 
ser begründete Würdigung derselben vorzube- 
reiten, ist nun der Zweck des hier vorliegenden 
Nachtrages zu der Lehre vom Gelde, welcher, 
pm auch als selbststäodiges Werk brauchbar und 
verständlich zu bleiben, einiger Wiederholungefi 
aus jener Schrift nicht entbehren konnte. Hätte 
die Lehre vom Gelde einen so beträchfllchen 
Absatz gefunden, dafs eine ueue Auflage schon 
jetzt möglich geworden wäre : so hätte eine neue 
Bearbeitung derselben sehr viel vollständiger, 
zweckmäfsiger und dennoch kürzer geben kön- 
nen, was jetzt durch ein besonderes Werk nach- 
zuholen versucht werden mufs. Wer in der 
Mitte des Lebens schreibt, darf wohl noch hof- 
fen, 5eine Schrift stufenweise durch neue Bear- 
beitung wiederholter Auflagen zu vervollkomm- 
nen: jenseits des 75stea Lebensjahres grünt aber 
eine solche Hoifnung nicht mdir. 
Berlin, den 13. März 184L 

H. 
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Zustand dn anilanfendeD ZahlangMoidelg im Berekli der da- 

.: maU.nqcii. kpriSrsllich BächBiscbcD Lande wahrend des 
ZehnumsvoD 1T80— 1790 . .' 1 

nScbale VeraBlaMiuig lar verraehrten Aoaprlgung; niclit ganz 
ToUfaalt^er kleiner TbeilHtScLe des Kanrentioos-Speciea- 
tbalers ,,,... 3 

Die Kriege, welclie in F«lge der franEösischen RcTolotion aos- 
bracItCB, vemiiehrten aocli den Umlauf von nicht gam roll- 
Iiahigen kleinen TlieüstGcken znnlchBt im aüdwestlicbeu 
Dentschlande, woher dieaelben in Ermangelung andrer Zah- 
lüDgamittel ancb in Sachsen eindrangen, und daselbst den 
DprcfischDitle-IlIetallwertb des amlanfenden Geldes berab- 
selzlen 4 

GleiiJiieitiger Zastmd des nmlanfendeD ZaMnngsmittels in dem 

benachbarten prenTsischen Staate 6 

Umstitude, welche daselbst das Eindringen frnnder kleiner 
TheilstBcke hinderten, und die Eutwertbang der eignen ge- 
ringhaltigen Scheidemfinze herbeiführten 7 

Der Durchs chnitts-Metallwerth des im prenfsischen Staate nm- 
lanfendcn Geldes hob sieb hierdurch und dnrch starke PrS- 
gang von Thalerstückea so sehr, dafs er wesentlich dem- 
jenigen nahe kam, welchen das in Sachsen zum allgemeinen 
Zahloogsmittel dienende Geld ehenlaUs nnr hatte . ■ ■ 8 
Prenfsische Thaler und deren grafsere Tbülstncke wurden 
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Stile 
■Mwh hergestellUm Tritien meh iu gewSlmUcbite Zd- 
Inngsnüttel im K8nip«iche Saeiuni, und «w»r m Folge 
des Mangels «n eignem TollhaltigeD Gelde 10 

Die preuTÜKhe Rt^enmg batte gar kernen Vorthdl dabei, 
daTa ibr Gdd sich aolaer ihrem Gebiete »erbrdWe, ud 
ea geacbab dica gans wider ihre Absicht dorch die Macht 
der Zeitverhlltniaae *' 

Im Jahre 1840 wird im KSnignnche Sachsen £e Zahlimg nitd 
Recbnong nach dem ISngat entwerüieten KonventioiiBgelde 
auch geaetzlich abgeachiBt, und der 14 ThalerCnTa auch fBr 
die eigne LiDdeBmÜme angenommen U 

Im afidweBtlichen Dentachlande bestand achon yor der Mitte 
des ISten Jahrbonderto eine grofae Verwiming im Mtoi- 
wesen io Folge des Hangels «n eignem rollhaltigen Silher- 
gelde nnd der Veberhiofnng mh gertn^l^n Iddnen 
TheilstBcken 17 

Zustand des H&niwesena in den frfiber herzoglich, jetit kK- 
niglich w&rtembeipscben Landen seit 1743, nadi Anleitung 
der Ton dem Refereodir Jiger faenosgegebenen Geschichte 
desselben, als erllDtemdes Beispiel 31 

Das preofsische HQnzwesen seit 1764 wird hiermit vei^li- 
chen. Es Hglebt sich hieraus in Wflrfembei^ ein sehr Tiel 
nachtheiligeres VeihiltniTs der Schetderofinie zum Tollhal- 
tigen inlMndiadien Silbergeide, als im preuTsischen Staate 
selbst zu der Zeit unmittelbar Tor dem auglücklicfaen 
Kriege 180? 2-i 

Ab Folge bierron wird der Gebranch fremden Silbergeldcs 
als Zahlnngamittel im wUrtembergischeu Verkehr onver- 
meidlich 27 

Die Regierungen des sfidwesllichen Deotschlends lassen end- 
licb selbst Kronenthaler nach dem Mfinzfulse TOn 24-^ 
Golden prtigen nnd ansgeben, wifarend sie fortfahren, den 
24 GnldenfoTs als den in ihren Landen gesetzlichen sn be- 
trachten 30 

Wartembei^iscbe Aosprignng yon 1809 ins 1837 .... 31 

PreuTsische Ansprägang in beinahe derasdhen Zeiträume, ver- 
bunden mit dem Einziehen aller alten Scheidemünze in 
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Säle 

h F«lgB Je» Tar&hwi itt fwafchdiwi MB in rw w dUwg wM 
der ]>«r<Aaduiitt«-HeUUw«rth d«a aUgMHiiiM yililwy 
mittels Jen gesetaÜdieH hu preobisdieD Statte Enrtwih- 
read wk nhe gdialUn ST 

HbukoBTeMÜM STTfocben iea am inUAtB ZdQTcrrin nit 
Prcnhen TeitettiMieD SUatem to« aOrtea Jdi 1688, de- 
ren ailgeaieinM Zweck ea iat, w nel mSgUdi Ueberei«- 
■tinmiii^ U die ZaUnngHBiUel der eüi^Mn nun ZnUrar- 
dne geiifirigea Staaten in brtiigm 37 

Bescndece Voraduiftai dieaer KwireaÜMt In Ben« laf die 

ScbeideaifiBie 4C 

Desgleichen wegen des Einiiehens dnrdi den Gekranch alig«- 

Botriec Gcldatadce 43 

Betradibingen Iber die Trakraabeialicken Folgen dieser £•»• 
TeDtJon, TTODidi der aoge«anuHBe HüDifnrs res 14 Tka- 
lera «nf die Erine Mark wokl haltbar er«diMnt .... 44 

Dag^n aber ea wibrachcinlicbcr iat, dalä Blatt dea 24^ GhI- ' 
denfdaea vlehnehr ein 2Sf GddeoCBia aaioBe&Mea gewe- 
sea -wlre 46 

Ungeachtet der GleicUieit des mnirBTaea bleibt es Or die 
gritraerai Staaten im ZalWereiDe doch sehr bededdidi, an- 
dere, als nnter ihrem eignen Stempel aoageprlgle, grabe 
SilbemGnicn I« inncnl VcHcehr ata gcaetziide« ZabloBg»- 
mittd IQ diOden 49 

Es soll daher fDr jetzt auch nur einer von allen ZollrereltM- 
süuten nach besonderen BestimiiningeB anaiaprSgenden Sil- 
bennflnie im ganien Bereich dea ZollTarbandes Umlanf rer- 
Htattet werden fö 

Aber die Hetallmiechnng, welche in dieser IIBnie gewihtt 
wörde, hat maodiedei Bedenken g^en sich, die mit einer 
kleinen Verlndernng leicht iit~bebea gewesen wlren . . &6 

Angabe der prenfeiscben Ansm&nznngen Ton Verdnsgelde wäh- 
rend der Jahre 1838 nnd 1840, nehst Bunerkaagea Aber 
deren Verhalten üd Umlaale W 

Ungeachtet der achtnngswerthea Geainnnngen, woraus die Tor- 
stehend betrachtete MOnakonrention bervorging, bleibt 
doch vonrat noch keine Äosaicht anF eine grSudlidie Ver- 
bessernng des denlachen'B&nzweseos. Dagegen erschetat 
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VIH 

S«ilc 
dii Maam«en it» freWMbdkm SimU incWfMMtiv «inW 
■«IcbcB VeAeiaerMie Wohl tthi^ w^d es wer^n daber MCli- 
stebend lbtm«licn inr UeralliDBg dareller vergeltet . . . &t 

AnArdnaiigfji .der pTenTsiBcheri Uc^erqsg, tun den Dordi- . 
Bclmilta-HeUllvrertk des umbMtfcndnt Zaklugwuiuria dea- 
sea MeUUtrcrllw nacb den ^vtilicbcn HftnikJbe so übe 
za WingcN, d*b dei: UnteNehJed zniMben beiden (fir den 
VeAiAt iMbMclitfaar Ueibt: bcsgoders [a Beiiebnng »dT 
SdieidemGDze ,...,.,.. 63 

Ferner: In Kftdieiekt urScchlelsUicfce <U 

Verhxltniaae der preoTsiBcheD DcittcbtficLe 47 

Desgleidieii der Z^lftelstKclc Itt 

Aber alle diese Anordnoogen ceichca nicht hin, den jeUt be- 
stebcndeD fflOoiInfe haltbar n iMeiien, weil mitkt nnr die 
Torgenannten TheÜstacke, •oadav die Banplmaiae dea all- 
gemeineo ZalilnogMoitteU, die Thalentfidte selbst sieh i» 
UiQlaafe fortniliraad abnalKn 1% 

D«B Herabgdieo aof eknen geringem NllDdiirs, nomlt die Re- 
glerangen bisher sich geholfen hsben, kann ebeq so we- - 
nig CDdlos fortgesetzt, tia durch aBmlliUge« Ebiziebea der 
abgeDutsten StGcLe der Mäazfiib dauNnd eilaltea werden 74 

Bedingungen, TTomnter der Vorschlag, ron der Rechnniig und 
Zablni^ in Silbemlbrung «ir Bechnnng uad Zablnng in 
GoldtvShnuig. öheEzDgdien , einer anbeEange&en PrCEni^ 
wQrdig erscheinen dfirAe 77 

Uebersicht der Verlnderangen, welche das VerhitlDiJs du* 
Gold- nnd Süberwerthe gegen eiaaBder »täl 1750 im nörd- 
lichrn Deatscbland erlitt 80 

VerSoderangen in dem Metallwertbe der Pistolen, welche da- 
dorch TeranUrit wurden, nnd darans berrorgdiende Ent- 
wQhnang von der RechniiDg in Golde 8J 

BetrachtDDgen fiber die Verhlltnisse des Geldgelde« zur Recli- 
nang in Silberwlbrong > 93 

fliegen die. VerSndeningen in .den Prrisen der edlen Metalle 
gege^ einander mehr in den bcsiMderen Verhiltaisaen des 
Goldes oder des Silbers? Die» Frage trifft nicht die klei- 
nen Schwankungen, wdcfae aDs einaelnen kanfiaiuniscben 
8}Klwl4diaBcn «Ustehea 0& 
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Sdu 

Sie beiitJit Blfch Ti^tfehr m auf Ae gi«b<n wid'daaMn^ 
VerBBdemngen, deren al^ecndiMe UrMt^M iicr vunf/c ■ 
ben Teraaefct i^rd ' M 

Urtheil Ober den Werth d«r Toratehendm UBlenmchaiig fftr 

die Auweadnng auf das Leben j . . . ' 106 

Betrachlangcn Bb«r ^ Vcraehitdonheit der Kosten, Womit 

Gold, Silber nsd Eopfer in KSaicn Terwaaddi trerdcn . ' 108 

In welchen] Sinne die PrSgekMtes aof Gdd gerlngfa- lind,' ata 

lof Silber, nnd noek riel ferlngeP als anf Kupfer , . 116 

Die neaeaUicbate- Grandlage ei^B xwecl(iilHlligen Mbz«yat«ua 
Ut die ÜnyerSnderlicilkeit derjen^eii Quintittt HeUU, mel-; ' 
cbe bei dem Mdsaen der Wertlie aIs £lnheit dient. Deft 
Bemühuiigen ,' dieser Grundlage Dauer zu «icliera,- «It^l j 
aber die Abnalzung entgegen, welcher die MQuzen im Um- 
laufe onterworfen sind 119 

Verancli, dorch Einnclitnng der Giro-Banben dem Einfloue 
der AbnatzuDg entgegenzuwirken, und Beschreibung dea Ver- 
[alirens der Hanibui^r Bank inibesoridre 120 

UnialBnglicbkeit dieses HülfauiittelE nnd daraus entstehende 
Nothweodigkeit, Helollgeld der Gefahr der Abnutzung durch 
den Umlanf anszuaetzen, wobei Goldgeld dem ffilbei^lde 
Torzniithen ist, weil es seiner BeschaBcnheit n«ch -weni- 
ger durch Abnntzong leidet 123 

Uebersichtliche Darstellung, wie sich im brittischen Reiche 

die Rechnung and Zahlung in Goldwilhmng entwickelt hat i26 

Briltische Ansniünzaug in Gold, Silber und Kupfer in den 21 

Jahren 1816 bis mit 1836 129 

Bctrachlnngen über das engliache Goldgcld 131 

Desgleichen aber das englische Silbergetd 134 

So wie anch über das Eupfergeld dieses Reiches .... 139 

Wesentlicher Vortheil des jetzt im britUschen Reiche gesetz- 
lich bestehenden Dllinzsjateuis 141 

In wiefern andere Staaten Veranlassung haben dürßeni sich 
durch Uebergang zur Goldwihmng diese Vorlheile eben- 
falls anzuelgDen, und was in Beziehung hierauf im preujsi- 
Bchen Staate gegenwärtig gpschieht .......' 143 

Betrachtnngen übKr das Bedenken wider Einlfibrung der Gold- 
wHhrang, welches aus der \'erschiedenlieit der VerhSlt- 
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Sott 
tum» Ata Verbhn In das brilttaebcn IWch« nad den 
preäbbdien Staate «ttnomwini vrird 148 

Deaglrachen 6b«r das Bedenken, dafs DealaeUand «elbtt be- 
trldttMdie Silberitergwerice beiitit, dagegen aber aehr vrt- 
uig Oold eriengt 152 

Die Veritadenwgen tn dem Wertlte de« GoUee nnd des Kl> 

ben erfolgen ittar eHenber nadb vaMUedcnen Gesetzen; j 

aber ScUlsae au dea ikb büranf beaiebaiden Begebe- 
bäten aof deren Urwcben aisd allta □naicbo', am denad- 
ben ünm EiBflnTe uf die EnlacbcidBng der Frage sa ge- 
■tatlen: ob eine belmtaaine Voibereitnng dea Uebe^an- 
ge* zur Goldtvlbrang ffir den prenlaiBcben Staat zeitge- 
inlis MtT Ifi6 
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JVoDveDtionS'Specieathaler, zehn^anf die Mark reinea 
Silber, naren io dem Jahrzeheod 17S0 bis 1790 noch 
das allgemeine Zahlungsmittel io den- damals kurfQrstlidt 
EächEischeo Landen. Die meisten waren von eSchsiscbem, 
grörsteDtheils sehr neaem GeprSge, da die sSchsisdte 
Kegierung jahrlich für sechs- bis achtmal Huaderttaa- 
send Thaler Silber aas dem Engebirge für einen festen 
Preis geliefert erhidt, der bei Tollkommen Tollbaltiger 
AnspräguDg auch nodi die Münzkosten voUständig ver- 
gütete. Ao&erdem waren auch viel Konveotions-Tbaler 
mit pfalzbaiersdietn Gepräge im Umlaufe, da nach den 
Bedingungen des Teschner Friedens Baiem 6 Millionen 
Gulden Keicbsgeld in groben Silbermünzea vom Isten 
Janaar 1780 an mit einer Viertel -Million Gulden balh- 
jShrlich an Sachsen zu zahlen hatte. Auch Konventions- 
Speciesthaler anderer deutschen Staaten, besonders mit 
Ostreich ischem Gepräge, zeigten sich nidit selten im ge- 
meinen Verkehr. Neben diesen MUnzen dienten als 
Zahlungsmittel Theilstücke des Konventions -Speciesth»- 
lers, nämlich \, \, |, ^ und ^ desselben onter den Be- 
nennungen Gulden, Halbe Gulden, Vier-, Zwei- and Ein- 
groschenstücke : sie sollten der darauf befindlichen In- 
schrift nach beziehungsweise in 20, 40, 80, 160 und 
320 Stücken eine Mark reines Silber enthalten, and also 
1 
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auch BD Metallwerth den Specicstbalern verhsltaifsinal^ig 
gleich sein. Die KooTentjoos-Spedesthaler bestaDden 
aus einer MetallinischuDg, worin fünf Secbstbeile Silber 
und ein Sechstheil Kupfer war: da 25 Stücke von die- 
ser Mischung drei Mark wogen, so enthielten sie bei 
diesem Gewichte 2\ Mark reines Silber neben ^ Mark 
Kupfer, folglich eben den Silbergchalt, welchen die Auf- 
schrift zehn aus der Mark fein anzeigte. Die klei- 
nern Theilstficke würden zu klein für die Bequemlich- 
keit des Verkehrs geworden, sein, wenn sie aus dersel- 
ben Metallmischung hätten geprägt werden sollen: es 
würden alsdann namentlich 133j Zweigroschenstücke oder 
266| Eingroscbenstücke erst eine Mark gewogen haben. 
Die ZweigroschenstQcke wären also noch beträchtlich 
kleiner. gewesen, als die jetzigen preufsischen Silbergro- 
schen aus einer Metallmbchung, worin | Silber und | 
Kupfer sind; und wovon 106 Zweidrittelstücke eine 
Mark wiegen. Es wurde daher für nOthig eraditet, zu 
den klffloen TheÜstücken eine Metallmischung zu neh- 
men, welche mehr Kupfer enthielt, und worin also diese 
Stücke gröfeer ausfallen konnten, ohne doch mehr, als 
den gesetzlichen Silberwerth zu enthalten. Hätte man 
beispielsweise zu den GroschenstUcken eine Metallmi- 
schung genommen, worin ein Drittel Silber und zwei 
Drittheile Kupfer waren: so würden ^'20 Groschenstücke 
wirklich eine Mark reines Silber enthalten haben, wenn 
sie drei Mark gewogen hätten, das ist, wenn sie gerade 
so sdiwer gewesen wären, als es die jetzigen preufsi- 
scheu Silbergroschen sind. 

Die Prägung solcher vollhaltigen Groschenstücke 
wäre aber doch viel unvortheilhaftcr für die Münzver- 
waltung gewesen, als die Prägung von Speciesthalem : 
denn es mulste nicht allein mehr Kupfer zugegeben wer- 
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den, dessen Werth bei der Berecbmu^ des MetaUwerdu 

des GroschcDstÜcies doch gar nicht ia Anschlag kam: 
aondern es kostete anch viel mehr Arbeit, 32 Groschen- 
stücke als eiu Speciestfaalerstück zu prägen^ irenn g'ci*^ 
auf erstere weniger Sorgfalt gewendet -wurde. Dab<v 
war Veranlassung genug vorhanden, in einem Abzüge 
an dem Metatlwerthe der Groschen «ne Veigütung für 
die MehrverwenduDg auf ihre Prägung zu suchen: be- 
denklich bleibt dagegen, dafs die nunmehr unrichtig ge- 
wordene Aufschrift 320 aus der feinen Mark beibe- 
halten wurde, da sia doch so leicht mit der ganz wah- 
ren Aufschrift ein Groschen bstte vertauscht werden 
können. Aehuliche Betrachtungen dürften auch noch 
auf die Zweigroschenstücke anwendbar sein, obwohl hier 
der Kupferzusatz kleiner sein konnte, und die Vermeh- 
rung der Prägekosten geringer war. Im Allgemeinen 
aber wäre gegen den Mindcrwerth der kleinen Theil- 
stücke nichts einzuwenden gewesen, wenn sie stets nur 
zur Ausgleichung aller Werthe gedient hatten, weldie 
zu klein waren, um in vollhaltigen Geldstücken zahlbar 
au sein. Dem Handarbeiter, dessen Ausgaben gröfsten- 
theils groEchenweise geschehen, war es allerdings sehr 
beqaem, seinen Lohn in Groschenstücken zu bekommen, . 
nnd die Fabrikherten hatten schon deshalb ein Interesse 
die Prägung von Groschenstüdten zu rerlangen: aber 
neben der Bequemlichkeit derer, welche für ihre Fabri- 
kate im Grofshandel grofse Summen einnehmen, um die- 
selben in Antheile von einigen Groschen zerlegt als Ar> 
beitslohn wieder auszugeben, war auch die Bequemlich- 
keit derer zu beachten, die aus den Groschen, welche 
der Arbeiter dem Bäcker und KrSmer zuträgt, wiederum 
Smnmen zusammenzusetzen haben , um dem Gutshem 
sein Getreide, nnd dem Kanfinann seine Waareu zu be- ' 
1* 
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zahlen. An solcher Beachtnog acheiot es gefehlt zu ha- 
ben: die kleinen TheilstQcke mehrten sich weit Über den 
Bedarf des blofsen Auseinanderfietzens, und mufsten des- 
halb in vielen Fällen als Zahlungsmittel neben dem toU- 
haltigen ticlde gebraucht werden. Indessen wurden sie 
willig als solches narh ihrem Nennwerthe augenommen, 
so lange noch Spedesthaler und Guldenstücke neben 
ihnen genug im Umlaufe waren, um mit Leichtigkeit und 
kostenfrei eine MUnzsorte in die andere umzusetzen. 

Zu den vielen verderblichen Folgen der Kriege ge- 
hört audi die Vermehrung des kleinen Geldes, welche 
dadurch entsteht, dafs der 'Sold der Truppen zur Be- 
quemlichkeit fUr den gemeinen Mann in solchem Gelde 
gezahlt wird: der französische Revolutionskrieg, welchos 
grofse Heere im südwestlichen Deutschland beschäftig;te, 
mehrte auch den Bedarf an kleinem Gelde zur Löhnuag- 
fUr dieselben. Diejenigen, welche den Soldaten mit sei- 
nen Bedürfnissen versoigteo, und dafür mit kleinem 
Gelde von ihm bezahlt wurden, bedienten sich dieses 
Zahlungsmittels auch zu ihren Einkaufen, und so weit 
diese in kursüchsischen Landen geschahen, kam auch 
kleines Geld dafär in dieselben. In den östreichischen 
Staaten waren schon früher Zwanzig- und Zehn-Kreu- 
zerstUcke das gewöhnlichste Zahlungsmittel geworden: 
sie stellten Sechstheile und Zwölftheile des Konventions- 
Speciesthalers nach ihrem Nennwerthe dar, obwohl ihr 
Gehalt etwas geringer war: mit den östreichischen Hee- 
ren kam auch dieses Geld auf dem Kriegsschauplatze 
hSufig in Umlauf, und verbreitete sidi auch von dort^ 
her in Sachsen als Zahlung für Fabrikwaaren und Mefs- 
güter. Es bezeichnet besonders klar die Beschaffenheit 
des damals umlaufenden Zahlungsmittels, dafs diese Zwau- 
üg- und Zehn-Kreuzerstlicke ein sehr beliebtes Geld in 
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Sachsen wurden, obwoU sie fflr die Ausgleichung Sber 
kleine Werthe sehr beschirerlich waren: denn indem 
noch immerfort 32 Groseben auf den Konvcntions - Spe- 
äesäialer gerechnet wurden, galt das Zwaozigkrenzer- 
Stück, als ein Sechstheil dieses Thalers 5|, und das Zehn- 
kreozerstOck, als das Zwölftheil dieses Tbalers 2] Gro- 
schen. Woher das Silber za den starken AusprSgun- 
gen Toa geringhaltigen TheilstUcken des Thalers in SGd- 
deutschlaad kam, mag in Ermangelung bestimmter Nach- 
richten darüber hier in Zweifel gestellt bleiben. In den 
bald folgenden geweiblosen Zeiten, und bei dem star- 
ken Yerbraucbe von Gtitem aller Art auf dem Kri^;s- 
schauplatze selbst, konnte Deutschland seinen Bedarf an 
ausländischen Waaren wohl keiaesweges volbtandig mit- 
iulfindiscben Erzeugnissen bezahlen, welche dagegen dem 
Auslande zugeftUirt worden wKren: es konnte daher aocb 
kein Ueberschufs der Ausfuhr bestehen, wofür das Aus- 
land edles Metall hätte zugeben müssen; vielmehr be- 
fand es sieb wahrscheinlidi in dem Falle, seinerseits ed- 
les Metall auszuführen. Durch englisdie Subsidien und 
Anleihen im Auslande kam Tielleicht mehr Silber ein, 
als für jene Zahlungen ausging: ob dieser Ueberschufs 
aber zu den starkm Ausprägungen von geriog^ltigen 
Münzen ausreichte, mufs hier dahingestellt bleiben. Dafs 
wenigstens kein Schaden dabei sein konnte, wenn mau 
voUbaltige Konventions-Spcciesthaler einschmolz, nnd zu 
geringhaltigen Tbeilstttcken umprägte , erscheint nicht 
zweifelhaft. Moditen nun aber die KoQTentions-Spc- 
ciesthaler, welche sich meist noch kaum merklich ab- 
genutzt bis dahin im Umtaufe befunden hatten, in süd- 
deutschen Münzen eingeschmolzen, oder zu solchen Zah- 
lungen ins Audand verwendet werden, wobei nur der 
Silbergehak in Anredinang kam, und wozu daher- die 
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geringhaltigen TheilstUcke nicht g^raurlit werden konn- 
tra; so hleibt doch jcdeufalle so viel gemfs, dafs diese 
SpeciesAaler allmählig aufhörten, ein im germeinen Ver- 
kehr flbltches Zablongsmittel zu sein; sie kamen nur 
noch in grofsen Geldgeschäften als Waare tot, und 
iVurden mit einem Aufgelde gegen Zahluug in Tfaeil- 
stocken umgesetzt. So bildet^! sich die Geldverhalt- 
Bisse Sachsens im Laufe der Unruhen und Kriegsbege- 
benheiten, wdche nur »st der zweite pariser Friedens- 
schlufs im Jahre 1815 gänzlich beendigte. Das gcset^ 
liehe Zahlungsmittel des Landes inirde nodi immer Kon- 
ventionsgeld genannt: aber in 20 Gulden, oder 13j Tha- 
lern zu 24 Groschen Nennwerth des allgemein Üblichen 
'Zahlungsmittels war so merklich weniger als eine Mark 
reines Silber enthalten, dafs der Unterschied dieser Va- 
luta Ton dem Tollhaltigen Konventionsgelde sich Überall 
in Verkehr zdgto. 

Das preufsische Kurant war seit 1764 nadi dem 
21 Gnldenfofse, oder zu 14 Tbalem auf die Mark rei- 
nes Silber ausgeprägt worden. Neben den ThalerstUb- 
ken waren auch TheilstUcke, besonders Sedstel- und 
ZwOlftel-Thaler in beträchtlicher Anzahl im Umlaufe, und 
viele derselben befanden sich schon in den Kriegsjafareo 
in einem sehr merklich abgenutzten Zustande. Aufser- 
dem hatte dw preußische Staat eine grofse Masse ge- 
ringhaltiger SdieidemfiBze, deren Klberwer^ schon bei 
der Ausprägung nur zwei Drittheile ihres Nennwertfas 
betragen sollte, in den im Umlaufe befindlichen Stücken 
theils wohl schon wegen knapper Ausmünzung, Tom^m- 
lieh aber in Folge der Abnutzung noch geräger war. 
Diese Scheidemünze wurde nebm dem Kurant als all- 
gemeines Zahhingsmittd gebraucht, und ihr Uebermafs 
wfirde ganz, -me im b^ndibart^ Sa^en, das voUbal- 
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tig;e £ilberg^d aus dem Umlanfe verdrSngt haben, weai 
wcsentlicb verscbiedeoe Umstände den preafsiscbm GeM- 
verhältoiseeD nicbt eioe aodtf e Rtchtung gegeben bStteo. 
Das öatreichiscbe, säcbsiscbe, haDnöverfiche, braim- 
'scbweagische, luecJdenbnrgiecbc und scbmediBdi-poinnier- 
scbc Silber- Kiirantgeld konnte aodi in seinen geriog- 
haltigera Theüstücken nldit in den preursisdien Staat 
eindring;ea, weil alle diese Nachbarataateo einen so viel 
sdivrerern Mänihrs als Preofsen batten, dafs mach ihre 
nicht ganz vollhaltigen Münzen «locb immer noch nidit 
mit Vortheil in gleichem NennTrerthe mit den prea^- 
sehen in Umlauf gebracht werden konnten. Ihnen Um- 
lauf mit einem Aufgelde kü geben, war kein BedttriBi&, 
da Preufsen für seinen innem Verkehr eignes Geld ge- 
nug bföai's; auch ist der Umlanf von fremdem Gelde, 
das nicht gleichen Netmwerth mit dem inlSndisdten 'bat, 
so sehr unbequem, dab er nur als Nothmittel zur Aus- 
führung kommen kann: überhaupt aber war es ein fe- 
ster Grundsatz der Regierung, kein Geld von aoslandi- 
sdiem Ge{H-äge als Zahlungsmittel im Verkehr zu dul- 
den; und dieser war audi in die Gewohnheiten des 
Volkes so tief .eiogedmogen, dafs nur unmittdbar an 
den GrJinzen ausISudiscbes Geld zum Vorschein kam, 
and sich auch dort nicbt im Verkehr beliebt machte. 
Volea hatte bis zur gänzlichen Anflösang früher den 
KoDventions -, spSter den preufsisckeo MünzfoÜs ge- 
braucht: aber so w^ug Silbergeld von eignem Gepräge 
im Umlaufe, dafs an ein EUndrisgeo desselben in den 
preulsischen Staat rächt zu denken war; selbst nach der 
let^n Theilung im Jahre 179&, und bis zur Bildung 
des Herzogthums Warschau konnte kein Versuch ge- 
muht werden, von dieser Seite her fremdes Geld im 
preufnachen &a»te in Umlanf zu bringen. Indessea war 
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das Uebennafo der eignen geringhaltigen ScbeidemQnze 
doch so lästig geworden, dab man allmählig anfing, im 
groCsen Verkehr ein Aufgeld für Zahlung in Kurant zu 
geben, das von einem halben allmShlig bis auf drei vom 
Hundert gestiegen vrar, als der Friede zu Tilsit das 
preoEdsche Gebiet auf die Hälfte beschränkte. Die neuen 
Regienmgen der abgetretenen Landestheile setzten die 
darin umlaufende preufeisdie Sdieidemünze sofort auf 
ihren Metallwertb herab, um sie in ihren MOnzattttten 
mit Vortbeil umzuformen: allein der bei weitem gröfste 
Theil strömte in das preufsisch gebliebene Gebiet zii- 
itlck, wo diese Scheidemünze noch nach ihrem Nenn- 
wertbe anzubringen war, wiewohl mit einem Aufgelde 
gegen Kurant, das nun um so schneller stieg, je selt- 
ner dieses Kurantgeld tbeils in Folge dieses Umsatzes, 
theils ancb wegen der grofsen Zablungen ins Ausland 
wurde, welche die Regierung und die Privatleute in die- 
ser bedrängten Zeit zu machen hatten. So bildete sich 
sehr bald eine Entwerthung dieser Scheidemünze, wel- 
cher die Regierung nur die geeetztidie Form gab, als 
sie dieselbe auf zwei Drittheile, und endlich sogar auf 
vier SiebenAeile ihres Nennwerthes, das ist selbst noch 
etwas unter ihren Metallwertb herabaetzte, um das Ein- 
schmelzen derselben zu beschleunigen. 

Ab der Krieg im Jahre 1815 endigte, war im pren- 
fsischen Staate, mit Ausnahme der eben neu oder wie- 
der erworbenen Landestheile, durchaus kein fremdes Sil- 
bei^eld im Umlaufe. Das Kurantgeld war durch starke 
Prägungen, besonders von ThalerstUcken, sehr beträcht- 
lich wieder rermehrt worden, wozu englische Hülf^;el- 
der und Silber im Privatbesitze, das in jenen unsichem 
Zeiten Anwendung in der preufsischen Münze suchte 
und fand, das Material darboten. Neben diesan war 
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der gröfste Theil der alten Scheidemünze, doch nur ia * 
ihrem herabgesetzten Werthe gegen Kurant, im Umlaure: 
der preufsiscbe Staat hatte demnach in den alten Lan- 
deEtbeilen dem bei weitem gröfstcn Theile nach toU- 
baftiges Silbergeld im Umlaufe; nur wae an Korant aus 
der Zeit vor dem Kriege noch übrig mar, erschien sicht- 
lich abgenutzt, besonders die seit 1786 nidit mehr ge- 
prägten Zwölftel-, und alten ungerSnderten Secbstel- 
stficke. 

Bei dieser BeschaHenheit war das im prenfsischen 
Staate umlaufende Silbergeld, obwohl nach dem 21 Gul- 
denfufse ausgepr9g1^ durchschnittlich doch wirklich kaum 
von geringerm Metaüwerthe , aU das im Königreiche 
Sachsen allgen^ein übliche Zahlungsmittel, welches zwar 
ieto Nenawerthe nach Geld im 20 Guldenfufse dar- 
stellte, dem wirklichen Metallwerthe nach aber, wie vor- 
stehend weiter ausgeführt worden, bedeutend unter dem- 
selben stand. Da nun überdies die preufsischen gan- 
zen. Drittel- und Sechstel -Thaler als Thalerstücke zu 
24 Groschen, 8 und i Grosebenstücke dem Nennwer- 
the nach, auch ganz ToUkuntmen mit der sächsischen 
Rechnungsart übereinstimmten: so wurde dieses Geld 
auch im Königreiche Sachsen als allgemeines . Zahlungs- 
mittel brauchbarer behinden, als die mancherlei fremden 
Theilstücke, welche bisher das üblichste Zahlungsmittel 
gewesen waren. Die allerdings bessern, wenn auch als 
Konventionsgeld keineswegs vollhaltigen, Zwanzig- und 
Zehnkreuzerstücke gingen in ihre Heimath zurück. Die 
viel geringhaltigeren süddeutschen Scheidemünzen ver- 
schwanden ebenfalls aus dem Verkehr des Königreichs 
Sachsen, als sie dort nicht mehr nach ihrem Nennwer- 
the anzubringen waren. Die sSchsische Begierung fuhr 
zwar fort, die reichen Silberlieferungen aus dem Erzge- 
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birge zu Tollhaltigcn KoDTeDtioiis-Speciesthulern aus]>rH- 
gen EU lasseu: aber dieses Geld war viel zu gut, um 
als gleich gel teil des l^hlungEuiittcl mit den abgeschliffe- 
uen kleinen Theilstückeo im Umtaufe zu bleiben, wel- 
che unter der Benennung Konventionsg^d iii deo Staats- 
kassen, and überfaaopt bei Zabluogen angewandt wur- 
den, wo KoDveutionsgeld ausdrücklich TOrbcdangen war. 
Sie worden Handelswaare von dem AugeoUii^c an, wo 
sie die Münzstatte vcrliefs^n, und gingen, sehr beliebt 
wegen ihres schönen Gepräges und richtigen Gehalts, 
mit den östreichischen Konventionsthalera, die sich. auch 
in den kaiserlich östrdchbdien Landen als gleichgeltend 
mit den ZwandgkreuzeretUckeu nicht im Umlaute halten 
können, nai^ Italien und in die Levante, wo sie mit an- 
deni frranden grofsen Silbermünzea das Zahlungsmittel 
im GroCsbandel bilden. 

Bas Bedürfnifs der Einwohner des Königreichs 
Sachsen fUr ihren Verkehr, neben den noch im Umlaufe 
gebliebenen kleinen Theilstücken, welche angeblicb Koa- 
ventionsgeld darstellen sollten, nocb ein gröfseres Sil- 
bergeld als Zahlungsmittel zu haben, nüthigte sie, Mün- 
zen von auswärtigem Gepräge dazu ins Land zu ziebeo, 
da die grofsen Silbermünzen, welche die eigne Begie- 
Tung in beträchtlicher Anzahl prägen liefs, unter iea 
vorstehend dai^estellten Umständen sich nicht im Um- 
laufe erbalten konnten. Die Gründe, weshalb preuf«- 
sche Thaler und deren gröfsere Theilstücke hierzu vor- 
züglich ge^gnet erscheinen konnten, sind vcn^tehen^ 
auch bereits angegeben worden. Es ergiebt sich hier- 
aus als ein^ ganz folgerechte Wirkung der allgemeinen 
Bedingungen des Verkehrs, dafs preufsiscbes Silbetgeld 
das allgemeinste Zahlungsmittel im Königrache Sachsen 
werden mafstc, neben welchem nur sächMeche Scheide- 
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münze zar AuseiDaadersetztiug im kleinen Verkehr, and 
so viel bei weitem nicht vollhaltiges Konventioosgeld 
iitf Umlaufe blieb, als notfadOrftig hinreichend vrar, die 
Zahlungen zu bestreiten, welche gesetzlich in vollhalti- 
gem KonvcDtionsgclde geleistet werden sollten. 

Das Sachvcrhältnifs ist sehr allgemein so darge- 
stellt worden, als hätte die preufsisdie R^jiening nm 
eines vcnneinten Vortheils willen ihr Silbergeld über 
~ die GrSnzen ihres Gebiets hinaus zu verbreiten gesucht: 
aber dazu hatte sie durchaus keine Veranlassung; denn 
äe prägte die grofsen Massen vollhaltiges Silbergeld, 
welche seit 1811) ans ilircn Münzstätten hervorgingen, 
seihst nur mit Schaden. Die klare Ueberzeugung hier- 
von liegt in der Thatsachc, dafs die Mark reiuen Sil- 
bers im freien Verkehr und im Grofshandel keineswe- 
ges für 13| Tbaler preufsischen Geldes zu haben is^ 
obwohl die Münzverwaltung dieselbe nicht höher bezah- 
len kann, ohne Schaden beim Ausprägen zu Inden, da 
die Münzkosten auf die feine Mark unter 'den günstig- 
sten Umständen wenigstens j Tfaalcr betragen. Erhält 
die Munzverwaltung, wie es allerdings vorkommt, wirk- 
lich Silber zu I3| Thalem für die feine Mark: so ge- 
schieht es nur entweder, indem Bruchsilber in sehr klei- 
nen Quantitäten zum Kaufe angeboten wird, weil es 
nicht der Mübe ond Kosten lohnt, dasselbe in den 
Grofshandel mit edlen Metallen zu bringen; oder, und 
haoptsSchlich , indem es ihr unter Umständen zugeführt 
wjH, wo der Verlust, welcher durch die Lieferung un- 
ter dem freien Marktpreise entsteht, andern Behörden 
oder Angehörigen des Staats zur Last täüt, und also, 
ohwofal vrirklicb vorhanden, doA nicht in den Müni- 
rechnongea erscheint. Das geschah beispielsweise, wenn 
BD Kriege oder bald nach demselben die Regienmg vom 
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Auslände her Hlilfsgelder, Auleibeu oder andere Sen- 
dungen in SilberbaireD, Piastern und anderm fremden 
Silberg;eld eibielt, das sofort zur Mfioze geschickt, und 
TOD derselben mit dem daraus g;epr5g;ten Geldc zu 13g 
Tbalem für die feine Mark des darin enthaltenen Silbers 
bezahlt wurde: im freien Verkehr würde das eingesandte 
Silber mehr gegolten haben; aber die Regierung bedurfte 
dessen in einer Gestalt, worin sie jede Zahlung im Gro- 
fsen. und Kleinen ohue Anstand im lolande damit ma- 
cheb konnte, und sie mufste sich den geringem Kauf- 
preis, welchen ihr die Mftnzverwaltung nur geben konnte, 
gefallen lassen, um das empfangene Silber in -diese für 
ihre Zwecke unentbehrliche Gestalt zu bringen. B^ dem 
Einziehen der alten preufsiscben Scheidemünze zeigte sich, 
dafs 116 bis 117 der bis dahin im Umlaufe gewesenen 
Groschenstocke eine Mark wogen, imd dafs eine solche 
Mark 59 bis 60' Grän — deren 288 einer Mark gleia 
sind — reines Silber enthielt. Hiernach wurde die Mark 
reines Silber mit l3^i^ bis 13,,«, Thalem bezahl^ wenn 
die Münzrerwaltung 42 solcher Grosebenstücke für ei- 
nen Tbaler annahm, wie dieses in Folge des MUnz- 
edikts vom 13ten Dezember 1811 geschah, wodurch die 
Groschen auf * ihres Nennwerths herabgesetzt wurden, 
der 24 auf den Thaler betrug. Die Münzremaltung 
hatte nun zwar noch Scheidungskosten auf das Metall 
zu wenden, welches sie aus den eingesdimolzcuen Gro- 
EchenstUcken erhielt: aber diese betrugen bei Anred- 
nOng des durch die Scheidung gewonnenen Kupf^i 
doch niemals so viel, dafs ihr das solcher^stalt erhaltne 
Silber mehr als 13| Thaler auf die feine Mark g;ekostet 
bsttc. Hier kaufte demnadi die MünZTcrwaltung ihr 
Silber so wohlfeil auf Kosten der Inhaber der entwer- 
thetcn Scheidemünze. Wenn endlich auch ein Terhält- 
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nibmS&ig geringer Tbeit des vennOnzten Silben von 
den lohabeFD inlandiscber Bergwerke zu 13| Thaleni für 
die feioe Mark abgeUefert werden mufste: so war der 
Unterschied zwiscIieD diesem Lieferungspreise, und dem 
freien Marktpreise nichts anders als eine Abgabe vom 
inländischen Bergbau. Bei den mannichfaltigen Umsät- 
zen, wozu Regierungen Yeraalassung linden, kommen 
noch mancherlei andere VerhSltuisBe vor , worin Behör- 
den oder Angehörige des Staats uer Münzverwaltung 
auf ihre Kosten Silber unter dem freien Marktpreise lie- 
fern: aber in allen soldien Fällen kann eine wohlun- 
terrichtete Regierung sich nicht Terhehlen, dafs sie voll- 
haltige SilbermOnzen nur mit einigem Verluste zu prä- 
gen Tcnnag, wenn auch in den Rechnungen ihrer Münz- 
verwaltung kein Verlust zum Vorschein kommt. Es ist 
diese Erscheinung eine uothwendige Folge davon,' dafs 
Überall der Durchschnittsmetall werth des umlaufenden 
Silbergeldes geringer sein mufs, als der Metallwerdt, 
welchen das neue aus der MOnze kommende, nach dem 
gesetzlichen Münzfuisc vollhaltig ausgeprägte Geld wirk- 
lidi enthält: denn auch im besten Falle verlieren die 
Geldstücke durch ihren Gebrauch im Umlaufe allmählig 
etwas an ihrem Gewichte, und es ist deshalb geradehin 
unmöglich, dafs die Masse des umlaufenden Geldes durch- 
schnittlich noch dasselbe Gewicht habe, womit sie aus 
der Werkstätte des Münzmeisters gekommen ist. Der 
Verlust, womit voUhaltiges Silbergeld ausgemünü wird, 
ist ein Aufwand, der gemacht wird, um die Untergebe- 
nen des Staats mit einem bequemen Zahlungsmittel zu 
versehen: er gehört mithin zu den Verwaltungskosten, 
welche zu tragen die Staatskassen bestimmt sind; aber 
sie haben keine Verpflichtung, auch für das Ausland 
MUnzkosten zu tragen. Einen Tbeil des Aufwandes, 
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welchen drö B«gieniogen auf Versorgung ihrer Uoterge- 
benen mit den ndüiigeii Zahlungsmittela inadieu, köu- 
nen sie wohl ersetzt erhalten durch den Gewinn an der 
. «iszDprligeDden Scheidemünze. Aber dieser tieivioo ist 
beschränkt durch den Bedarf an Scheidemünze zur Aus- 
einanderselzung über kleine Werthe, welche nicht in 
TollhaltigeiD Gelde gezahlt werden können: denn sobald 
die Menge der u^aufenden Scheidemünze dieses Mafs 
überschreitet, tritt sie selbst in die Reihe der Zahlungs- 
mittel, und drückt ihren Durchschnittsmetallwerdi durch 
ihre Geringhaltigkeit herab. Zu dieser Vergütung eines 
Theiles des Aufwandes, welchen die PrSgung vollhalti- 
geo Silbergeldös der preufsiscfaen Regierung verursachte, 
^g jedoch das Königreich Sachsen niemals etwas hai ; 
denn die prenfsische Scheidemünze ist dort nicht in Um- 
lauf gekommen: auch ist davon im preufsischen Staate 
selbst jetzt nicht mehr im Umlaufe, als nur eben noth- 
dürftig zur Auseinandersetzung über kleine Werthe fUr 
den innern Verkehr unentitehrlich ist. Gerade im Ge- 
gensatze von der auswärts verbreiteten Meinung konnte 
die praufsische Regierung nur wtinscben, dafs ihr Sil- 
bei^d eich nicht in das Ausland verbreitete*, und in 
Folge dieses Wunsches bestand auch nach dem Kriege 
noch immer eine Neigung, beträchtliche Summen in Ein 
Sechstelstürken zu prägen, welche sich nicht so leicht 
wie die Thalerstückc aufser dem preufaischeu Gebiet« 
verbreiten; und nur die Betrachtung, dafs die Thaler- 
stückc sich nicht so schnell abnutzen als die Sechstel- 
stücke, und dafs sich daher bei der Thalerprägung der 
Metallwerth des umlaufenden Geldes näher an dem ge- 
setzlichen Müuzfufse erhält, trat dieser Neigung wirk- 
sam entgegen. 

Bas Königreich Sachsen hat in Folge eines unterm 
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20steD Juli 1840 erlasseuen Gesetzes eudlJch auch den- 
selbeD Müuzfufs angeDomiQen , wonacb das preufsischc 
g;robe Silbergeld bereits seit 1764 ausg;emünzt wordeo 
ist: die Kegiening desselben wird fortan auch Thaler- 
stücke prägen lassen, welche ein Vierzehntheil der Mark 
reines Silber enthalteD, und Theilstücke dieses Tlialers 
nach demselben VcrhSltoisse. Aber schon seit länger 
als dreifsig Jahren ist der Verkehr daselbst ganz allge- 
mein mit einem Zahlungsmittel betrieben worden, des- . 
sen durchschnittlicher Metallwerth wahrscheinlich kainn 
etwas höher war, als der MetaUwerth des jetzt neu aus 
der Münze kommenden Geldes sein wird. Dieses wirk- 
lieb vor aller Welt Augen unverkennbar bestehende 
Sachverhältnifs hat doch Vielen nicht eingeleuchtet, wel- 
che sich öffentlich Qber das Münzwesen vernehmen lie- 
fseo: sie beachteten dcu Unterschied nicht, welcher sich 
zwisdien dem gesetzlichen Münzfufse, der allerdings der 
Konve^tions- oder Zwanzigguldenfufs war, nnd dem 
Gelde, worin unter der Benennung Konventionsgeld die 
Zahlungen allgemein geleistet wurden, allmählig gebildet 
hatte ; und sie behaupteten, dals man den W^erth aller land- 
üblichen Zahlungen um 5 auf 100 herabsetze, wenn man 
von dem Konventionsmünzfufse zum preufsischen Über- 
gehe. Die Gewerbtreibendeu haben dagegen allerdings 
langst anerkannt, dafs der Unterschied zwischen dieser 
sogenannten Zahlung in Konventionsgelde und voUhal- 
tigern Gelde im 14 Thalcrfufsc gar nicht so grofs sei. 
Bei dem Wechselkurse zwischen Berlin nnd Leipzig ist 
zu beachten, dafs der DurchBchoitta- MetaUwerth des im 
preufsischen Staate umlaufenden Geldes auch doch in 
sofern unter dem Metallwerthe des neu aus der Münze 
kommenden, nach dem gesetzlichen Münzfufse ausge- 
prägten, Geldes steht, als Zahlung in allem Verkehr ' 
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ohne Unterschied io einrai Gelde geleistet wird, wel- 
ches zwar einem sehr grofseD Theilc Dach aus beinahe 
neucD ThalerstUcken, doch aber auch zum Theil aus al- 
tern fünfzig bis siebzig Jahre und darüber bereits im 
Umlaufe befindlichen und sichdidi abgenutzten Tbalern 
nnd Drittelstücken, theils auch in offenbar stark abge- 
schliffenen Sechstel- und ZwölftebtUcken besteht. "Wie 
groCs der Unterschied des Metallwertfaes zwischen dem 
gesetzlichen Münzfufse und dem gleichfalls gesetzlich 
wirklich als Zahlungsmittel dienenden Gelde jetzt im 
preufsischen Staate ist, wird mit Zuverlässigkeit wohl 
nicht bestimmt nachzuweisen sein: aber es erscheint als 
eine mSfsige Scliätzung, dafs er wenigstens soviel als 
die Prägekosten des Silbergeldes im günstigsten Falle, 
das ist etwa 1{ auf 100, betragen dürfte. Ist diese 
Schätzung richtig, so wird das Zahlungsmittel, dessen 
man üch im Grofshandel des Königreichs Sachsen bis- 
her bediente, eben den Metallwerth des preutsischen 
MOnzfufses haben, wenn der Kurs auch bei Ansicht zahl- 
barer Wechsel zwischen Beiiin und Leipzig so steht, 
dafs 101| Thaler in prcufsischem Gelde gezahlt werden 
müssen, um 100 Thaler in sogenanntem Konventions- 
gclde dafür zu empfangen. Das ist bekanntlich sehr 
oft der Fall unter Umständen, wobei an einen Einflufs 
anderer Verhältnisse als des Metallwertbes nicht füglich 
zu denken ist. Dafs der Unterschied des Metallwer- 
tbes zwischen dem im Königreiche Sachsen bisher um- 
laufenden Zahlungsmittel, und dem nunmehr angenom- 
menen Yierzehnthalerfufse bei weitem nicht so viel be- 
trage, als der gesetzliche Unterschied des Metallwertbs 
zwischen dem 20 und 21 Guldenfufse, ist auch von der 
königlich sädisischen R^ieniug selbst anerkannt, und 
die Vergütung, welche wegen Veränderung des Münz- 
fußes 
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fufses für in KonveatioDsgelde bestimmte ZabluD^en zu 
leisten sein wird, nicht auf 5, sondern nur auf 2; Pro- 
zent, das ist, nicht auf ,'e, sondern nur auf ^ des Menn- 
wcrths dieser Zahlungen festgesetzt worden. Bei die- 
ser Bestimmung ist die sehr acbtungenertbe Absitzt uo- 
Terkennbar, so reichlich zu entschädigen, dafs auch nicht 
der entferuteste Anschein eines Grundes zur Beschwerde 
über die nöthjg gewordene YerSnderung dieses Münz- 
fufses fUr die grofse Anzahl derjenigen übrig bliebe 
welchen das wahre Sachverhältnifs nicht ganz klar ge- • 
worden ist, nnd die noch immer den Untersdüed zwi- 
schen den Metallwerthen eines gesetzlichen MUnzfufses, 
und eines gleichfalls unter gesetzlichem Ansefan umlau^ 
fenden Zahlungsmittels, nicht nach seinem ganzen Um- 
fange und seiner vollen Wirkung zu würdigen wissen. 
Es leiden indessen hierdurch die Gewerbtreibenden, wel- 
chen im Grofshandel bei den Zahlungen, die sie em- 
pfangen, der Unterschied zwischen Konventiuns- nnd 
preufsiscber Währung nur nach dem Tageskurse vergU- 
tigt wird, der gröfstendieils von dem wirklichen Metall- 
werthe der Zahlungsmittel abhängt, während sie den 
Reutenierern, deren Kapitale sie in ihrem Geschäfte be- 
nutzen, den Untersdüed heider Währungen nach der 
vorerwähnten gesetzlichen Bestimmung mit 2| Prozent 
vergüten müssen. 

Im südwestlichen Deutschland haben sich die Ver- 
hältnisse des allgemeinen Zahlungsmittels bis in die 
neuesten Zeiten noch bei weitem milslicher gestaltet, als 
ün Königreiche Sachsen: keine Lieferung von Silber ans 
inländischem Bergbau ersparte hier der Münzverwaltuog 
eiflen Verlust bei der Prägung des vollhaltigen Silber- 
g«ldes; und die geographische Lage der meisten hier 
gelegenen Staaten gestattete noch weniger, als in Sach- 
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sen, das ^DdringeD auEwirts ^eprXgter geringhaltiger 
Thdl8ta<^e, nad selbst der nachbarlichen Scheidemünze 
abznTvebreD. Gesetzlich bestand in diesem Theile Deutsch- 
lands der 24 Gulden- oder sogenannte Reicbsfub: da- 
nach sollten, wie bei dem 20 Gulden- oder Koaven- 
tionsfufoe, Spedesthaler, deren 10 eine reine Mark ^1- 
ber enthielten, uad Theilstüdie derselben nach eben die- 
sem Verhältnisse geprSgt werden. Es ward dabei all- 
gemein, wie im östreichischen Staate, nach Gulden zu 
• 60 Kreuzern gerechnet: aber der Spedesthaler galt hier 
nicht wie dort 2 tiniden oder 120 Kreuzer, sondern 
2J Culden oder 144 Kreu£er; und hiemach also der 
halbe Spedesthaler 1^ Gulden oder 72 Kreuzer, und 
der Viertel -Spedesthaler 36 Kreuzer. Statt der klei- 
nem Theilstticke, welche Achtel- und Sechszehntbeil« 
des Species^alers in den Landern darstellten, wo nach 
Thalem zu 24 Groschen gerechnet wurde, und der Spe- 
desthaler, wie in Sachsen, 32 Groschen galt, war es 
üblicher \, ^, j'j und j', des Spedesthalers za prägen, 
welche n^ch dessen zu 144 Kreuzern angenommenen 
Werthe 24, 12, 6 und 3 Kreuzer galten. Doch wor- 
den auch Achtel- und Sechszehntbeile des Speciesäialers 
in Umlauf gebracht, welche hiemach beziehungsweise 
18 und 9 KreuzM'stÜcke darstellten. Eine eigeDthfiuili- 
che Unbequemlichkeit des Verhältnisses der Rechnung 
zum Zahlungsmittel war hierbei, da(s es kein Geldstück 
gab, welches gerade einen ganzen, halben, drittel oder 
viertel Gulden darstellte ; indessen hatte die Gewohnheil 
dieselbe so ganz ertraglich gemacht, dafe man kaum 
mehr daran dachte: diese Gewohnheit, sich mit Gelde 
zu behelfen, welches so wenig zur üblichen Rechnung 
pauste, hat jedoch auch später den Gebrauch ausländi- 
scher Münzen erleichtert, und dadurch die Verwitrung 
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im Geldwesen vermehrt £a sind zwar aach in einigeo 
sOddeutscheo Staaten Geldstücke geprttgt worden, deren 
24 eine Mark reines Silber enthielten, und welche dem- 
nach wirklich Guldenstfidte in der (iblicben Rechnongs- 
alt waren: allein ihre Anzahl blieb stets so gering, daft 
sie keinen merklichen Einfluis auf den Verkehr hatten. 

Aus den schon oben entwickelten Gründen konn- 
ten die kleinem Theilstficke nicht füglich ohne einen 
sehr starken Zusatz tod Kupfer^ ausgeprSgt werden, und 
die Sechs- und Dreikreuzerstücke mufsten geradehin aus 
Billon, das ist ans einer Metallmiscfauog, welche mehr 
Kupfer als Silber enthält, besteben, wenn sie uodi eine 
bequeme Gröfse erhalten sollten. Pas gab, wie wei- 
land im kurßirstiicheu Sachsen, Veranlassung, an dem 
Silbergehalte zu kürzen; und schon deshalb hatten diese 
Geldsorten nicht den Metallwerth, den ihre Benennung 
anzagte: aber im südwestlichen Deutschland e setzten 
die Regierungen nicht auf ihre kleinen Theilstttcke die 
Angabe der Zahl von Stücken, welche dem Nennwer- 
the nach eine Mark feines Silber enthalten sollten, wie 
dieses in Sachsen geschab. Ihre Sechs- und Dreikreu- 
zerstücke erhielten nicht die Aufschrift 240 und 460 
aus der Mark fein, wie die Zwei- und Eingroscheil- 
stücke in Sachsen, welche die Inschrift 160 und 320 
ans der Mark fein trugen: sie sollten auch der er- 
klärten Absiebt nach nur Scheidemünze darstellen, und 
es ersdiien daher um so weniger bedenkÜtli, ihnen ei- 
nen sehr beträchtlich genngern Metallwerth zu geben, 
als der Nennwerth war, wozu sie die Regierangen in 
Umlauf setzten. Hierdurch wurde jedoch auch das Prä- 
gen solcher Sdieidemünzen so gewinnreich für die Staat»- 
kassen, dab ein grofser Reiz entstand, diese vortheilhlif- 
ten AutwUnzungen nach Möglichkeit zu vermefar^L Da 
2* 
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bei der zentreuten and zerstflckelteo Lage, worin eiclt 
selbst diejenigeo Lander, welche den gröfsern Staaten 
im südwestlidien Deutschland angehöitoi, noch vor 1802 
befanden, das Eindringen nachbarlicher Scheidemünze 
gar nicht zu Terhindem war: so fcoDote keine Regie- 
rung übersehen, ob von der unter ihrem Stempel aus- 
geprägten Scheidemünze zuviel im Umlaufe wäre. Ge- 
wöhnlich schienen die starken ScheidemQnzdusprSgungen 
der Nachbarn das üebermaVs an umlaufender Scheide- 
münze zn veranlassen, und man glaubte sich nur in ei- 
ner gerechten Gegenwehr zu befinden, wenn man das 
Ueberschütten rait nachbarlicher Scheidemünze erwie- 
derte. Unter solchen Verhältnissen mufste sehr gering^- 
baltige Scheidemünze das gewöhnlichste Zahhingsmittel 
im gemeinen Verkehr werden: und der Durchschnitts- 
metallwerth des Guldens in wirklicher Zahlung sank, da- 
her so tief unter den gesetzlichen, dafe es ganz unmOg-- 
lich blieb, Silber auf den Metallmärkten im Grofshandel 
zu Preisen anzukaufen, wobei Ausprägungen vollbaltig;er 
Silbermünzen ohne sehr beträchtlichen Verlust noch hat- 
ten erfolgen können. Ganze und halbe Speciesthaler, 
welche jedenfalls vollhaltig sein mufsten, wurden daher 
Dur in sehr geringer Anzahl geprägt: mit den mittlem 
TheilstÜcken, besonders von 24 und 12 Kreuzern, suchte 
man sich einigermafsen zu helfen, indem man sie, wie 
die üstreichischen Zwanziger und Zehner, als eine nur 
für den inländischen Umtauf bestimmte Münze mit eini- 
ger Kürzung an dem Vollgehalte ausprägen liefs; indes- 
sen konnte diese Kürzung nicht so erheblich sein, dafs 
sie gegen jeden Verlust bei der Münzverwaltung voll- 
ständig sicherte. Es kam hinzu, dafs die Zersplitterung 
des deutschen Münzwesens in so viele Münzstätten die 
.Münzkosten selbst bedeutend erhöhte. Bei jeder Münz- 
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anstatt kann nicht das ptuze Jahr hindurch gleich stark 
geprügt werden: je geringer aber die jahrliche Ausmün- 
zuDg ausfällt, desto starker lasten die Generalkosten für 
die Gebäude und das Beamteopersonal, welche fortwah- 
rend dieselben bleiben, auf deD eiuzelnen Ausprägun- 
gen: auch lohnt es bei Münzstätten nur in dem Mafse 
mehr, beträchtliche Kosten auf ToUkomumere Mascbinen 
zu wenden, je gröfser die jährlichen Ausprägungen sind. 
So entstand noch eine Veranlassung mehr, das Ausprä- 
gen Tollhaltigen Geldes als allzu nachtheilig für die 
Staatskassen auf das z» beschränken, was schon des 
Anstands wegen nicht füglich unterbleiben konnte. 

Ein Beispiel in bestimmten zuverlässigen Zahlen, 
wie sich das MUnzwesen unter solchen Verhältnissen in 
einem der ansehnlichsten und geacbtetsten der süddeut- 
schen Staaten gestaltete, wird hier aus der lehrreichen 
Schrift entnommen, welche Iferr Dr. Jäger, Referendar 
im Königlich Würtembergschen Ministerium des Innern, 
unter d^m Titel — Beiträge zur Geschichte des 
Münzwesens in Würtemberg — im Jahre 1840 
herausgegeben hat. Seiner Angabe nach beruhen die 
folgenden Nachrichten von dem Betrage der in Wür- 
temberg geprägten Mtinzen auf Auszügen aus den amt- 
lidien Verhandlungen, deren Bekanntmadiung ihm die 
Regierung ausdrücklich gestattet hat: .ein Benehmen, wel- 
ches um so mehr dankbare Anerkennung und Nachah- 
mung verdient, als nur auf diesem Wege die Vorstel- 
lungen von den VerbältniEsen des deutschen Mfinxwe- 
seos Tollstandig zu berichtigen sind. Im Jahre 1753 
nahm die damals herzoglich würtembergiscfae Regierung 
den Torstebend beschriebenen 24 Gnldenfafe an, und 
Uefs .in den Überhaupt bis 1809 hierauf folgenden 56 
Jahren prägen: 
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Silbei^ld in Spedesthalcm und grttfsera 
TheilstUdien derselben für -den Nennirertb 

Ton Gulden 1^47.6 

Kleine Th eilstücke nnd Scheid emünze in 
15, 6, 3, l und \ Kreuzerstückea für den 

Nennwerth Gulden 14,180,793 

Die jährlichen Ausprägungen sind in jeder Münz- 
ststte, and waren es auch in der nürtemhergischen, ilea 
Zeitverhaltnissen nach sehr ungleich: um indessen doch 
einen Anhalt zu fernem Vergleichungen zu haben, mag 
hier angegeben werden, was durchschnittlich auf eines 
der in diesem Zeiträume begriffenen 56 Jahre kommen 
würde. 

Der Nennwerth dieses Durchscfauittes befragt in 
Gulden nach dem Reichsfufse 
an Speciesdiatern und deren gröfsem Theil- 

stücken 34,780 

in 15, 6, 3, 1 und 4 Kreuzerstücken . . . 253,228 
Die Prägung an kleinen Theiistücken und Scheidemtinze 
in einer sehr stark mit Kupfei; versetzten Metallmischang, 
und wohl dem bei weitem grötaten Theile nach Billou, 
war hiemadi imMennwerthe mehr als siebenmal grö- 
fser, als die Prägung von Speciesthalem und deren grö- 
Seem Theiistücken. Es darf hierbei als überwiegend 
wahrscheinlich angenommen werden, dafs aus dem näcbet- 
Torhergegangenen Zeiträume, woriu noch nach einem 
schwerem Münzfufse geprägt wurde, kaum irgend etwas 
grobes Silbergeld, dagegen aber eine nicht unbeb-ächt- 
liche Summe in Scheidemünze unter würtembei^cbem 
Stempel bn Umlaufe sein konnte. Nadi Herrn Jfigers 
Angabe wurden in den zehn Jahren 1743 bis 1753 zu- 
sammengeDommeD in Gulden nach dem Nennweräie ge- 
prägt: 
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iB TbalerstäckeD 4,759 

iD 15 KrenzerstUcken * 7S7,300 

io 6, 3, 1 und ^ KreuzerstQckeD . . . 1,290,718 
und es kamen also auf das Jahr durch- 
Echnittlicb in diesem zehnjährigeD Zeit- 
räume 

TbalerstOcke ........ 476 

15 Kreuzer&Ulcke 78,730 

in €, 3, 1 und J -Kreuzeretücken . . 129,072 

Hiernach veriiielt sich dem Nennwertbe nach die Tba- 
lerprägung zu der Praguug von kleinen Theiktücken 
und ScheideraüDze wie 1 zu 437: das ist die erstere 
war so uoerbeblich, dafs sie nur einen kaum merklichen 
EJaHufe auf die Zahlungen im gemeinen Verkehr haben 
konnte. 

Die natürticfaen F^en des voretdiend heschriebe- 
nen Verfahrens der würtembergischen Münzrerwaltiuig 
treten noch bestimiiater hervor, wenn dasselbe mit dem 
ungefähr gleichzeitigen Zustande des preufsischen Münz- 
Tresens veiglichen nird. 

Der preufeiBche Staat litt schon lange vor der end- 
lichen Entnerdiung seiner Scheidemtinze, welche zuufichst 
eine Folge des unglücklichen Krieges von 160^ war, 
an einem grofsen Uebermafse derselben: die Klagen 
darüber wurden schon im Jahre 1779 sehr laut, nach- 
dem durch den kurzen bai ersehen Erbfolgekrieg be- 
träiditliche Summen Scbeidemfiuze in Umlauf gekommen 
waren; sie mehrten sich in den folgenden Jahren fort- 
schreitend bis zur Herabsetzung der Scheidemünze auf 
^ ihres Nennwerths «ra Ende des Jahres 1811. Ver- 
gleichende Nachrichten über den Zustand des preulsi- 
Echen MUnzwesens in diesem Zeiträume kOnnen qpr vom 
Jahre 1764 ab geg^en werden, wo der Staat nach den 
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Uufallen und der Venriming; des EiebenjShrigen Krie- 
ges sein MüDXwesen toq Neuem ordoete. Es genügt 
dies indeBsen am so mebr (Ür den Zweck, der nachste- 
henden Vei^leidning, als alle wahrend des siebenjähri- 
gen Krieges selbst von der preu(6ischen Begierong in 
Umlauf gesetzten MUnzen narb deren Entrrerthung im 
Jahre 1764 «ehr schnell ginzlich versdiwanden, und aus 
den Jahren vor dem Kriege blos g;anze, halbe und vier- 
tel Tbalerstiicke , sämmtlich aus der gleichen Masse ge- 
prSgt, aber gar keine andern Theilstücke des Thalers, 
und namentlich auch gar keine Scheidemünze, nach dem 
Kriege im Umlaufe blieb. Gepr&gt wurden auf sSmmt- 
lichen preufeiscben Münzstätten zusammengenonimen von 
1764 bis zu Ende des Jahres 1808, also übeibaupt in 
45 Jahren: 
in Thalerstüdien mit Einschlufs ei- 
^ ner geringen Anzahl iu den ersten 

drei Jabren geprägter halber und 

viertel Tbalw, sSrnrntlidi aus einer 

Mischung von | Silber und j Ku- 
pfer 41,963,268 TUr. 

Drittel-Thaler aus einer Misdtung 

von ; Silbtf und j Kupfer . . 16,752,626 - 
FOnftel-Thaler aus einer Mischung 

von ^ Silber und ^ Kupfer . . 491,076 ■ 

Sechstel-Thaler aus einer Mischung 

von g Silber und || Kupfer . . 18,791,147 - 
ZwöIfteUThaler ans einer Mischung 

von I Silber und | Kupfer, nach 

Abzug der in demselben Zeiträume 

davon schon vrieder eingezogenen 

2,635|jMK) Thaler .... ; . 17,033,293 « 
Uebertrag 95,031,410 Thb^- 
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ITebertrag 
Fun fz^Dtheil- Thaler aus einer Mi- 
schung TOn j Silber und | Kupfer . 
ScheidemüDze in ^v iV ■"''^ a "^^ 
ler aus eiaem Billon, der in seiuer 
Mischung nur tbeils |, theils noch 
weniger Silber euUiielt .... 
kleine Scheidemünzen unter ver- 
schiedenen Prorinzial - Benennun- 
gen in Billon 

in Kupfer 



05.031,410 TUr. 



677,873 



42,215,672 



901^49 



überhaupt also 139,092,202 Thlr. 
Unter dieser Summe sind ganze, 
balbe, drittd und viertel Thaler . 58,715^4 Thlr. 
Fünftel-, Sechstel-, Zwölftel- und 

FnnfzdiDtel- Thaler 36,993,389 « 

Scheidemünze aller Art . . ■ ■ 43,362,919 « 
Summe nie voriiio 139,092,202 Thlr. 
Demnach waren unter 100,000 Thalem dieser ganzen 
AusprSguDg 

Thaler und grOfsere Theilstücke der- 
selben 42,214 Thlr. 

kleine Theilstücke des Thalers . . 26,596 •< 

Scheidemünze •) ■ ■ ■ 31,190 ■ 

weldies zosammen giebt die angenom- 
menen 100,000 Thlr. 



*) ScLeidonBiize in Vi > iV ^"^ zi BoUte nach der Entwer- 
thnng deraelbcD im Jahre 1808 gar niciit mehr geprigt n-erden; in- 
dessen sind doch auf einer in Glatz eiagericLteteo NotihmQnie nocli 
bis lom April 1810 ffir einen Nennwerib tod 373,018 Thalern ge- 
prlgt worden, welche jedoch anter dea Torateheod aDgegebenen 
42,21&,672 Thalern schon mit begriffen sind. Aufserdem hat der 
KGnig Friedrieb 11 In den Jahren 1764 bis 1771 ivrar noch ffir ei- 
nen Heanwerth yon 8,979,189 Thalwn -fj und iV pri^ laasen. 
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Die jAlfflicbe AtisprSgung aller vor- 

gcDanuten MUnzsorteu zasanuneDg«' 

nommeD betrug nach ihrem NeoD- 

nertbe im Durchschnitte dieser 45 

Jahre 3,090^8 Thir. 

im 21 Gdldenfube, folglich im 24 

Guldenlii&e 5,298,751 Guld. 

Die jShriiche AaemUnzuDg io Wür- 

temberg betrag im Durchschuitte aus 

den Jahren 1753 bis 1809 an gro- 
bem Silbei^elde, deseen Theilstücken 

und Scheidemünze 288,008 Guld. 

Die jährliche Auanttnzuug des preubiscben Staats 
betrug also in diesem Zeiträume ofaugefähr aclitzehnma] 
60 viel als die nUrtembergische. Eine Vergleichuag die- 
ses Verhältnisses der Ausprägungen gegen das damals 
bestehende Veriiültnifs der Einwohnerzahl beider Staa- 
ten, kann zu keinen 6üchtbareo Ergebnissen führen, da 
die prenfsischen Münzen fast ganz blos im Lande im 
Umlaufe ivaren, mit Ausnahme dessen, vras die FeldzOge 
am Rhein seit 1790 dort verhrdteten, wovon jedoch 
bei weitem der gröfste Theil wieder in den preufeisohen 
Staat zurückging, weil er darin höher als aafser demsel- 
ben angebracht werden konnte: wogegen die würt^n- 
bergischen Münzen sich einerseits unvermeidlidi über 
die vielen Gebiete andrer deutschen Beidisstände ver- 
breiteten, womit die würtembergiscben Länder damals 
überall durchEchaitten waren, während andrerseits die 
AKinzen dieser Gebiete ebenso unaufhaltsam in das wür- 
temb^;i8che eindrangen. Aber merkwürdig und ent- 



weiche jedDch im Jabre 1772 sSmmtlicli ^eder eingezogen, < 
utmm Sdieädanünze umgearbeitet normen «ind. 
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scheidend bleibt allerdings die Vci^eidiuiig des Ver- 
hältnisses der Ausprägung von grobem Silbet^elde zii 
der Ausprägung von kleinen Theilstßcken und tob Schei- 
demünze in beiden Staaten. 

Der preufsiscbe Staat hatte unter einer Ausprägung 
von 100,060 Thalern durchschnittlidi doch Doch 4%214 
in Thalem und grolsen Tbeilstflcken derselben uod 
57,786 in kleinen Tbeilstücken und in Scheidemünze: 
WUrtemhei^ hatte dagegen durchschnittlich in einer 
Ausraünzuog toq 100,000 Gulden 12,076 in Speciestti»- 
lem and grofsen Theilstücken , ond 87,024 in kleinen 
Theilstücken und Scheidemünze. Es T?aren also im preu- 
fsischen Staate dodi noch drei Siebentheile der 
ganzen Ausprägung Ilialer und grofse Thetbtücke der- 
selben, während in WQrtembei^ nur ein Achtheil der 
ganzen Ausmünzung aus grobem Silbergelde bestand. 

Waren im preutsischen Staate die Klagen Über eine 
unveriiältnilsmBlsige Anhäufung der Scheidemünze und 
der kleinen Theilstücke des Thalers schon vor dem un- 
glBcklJdien Feldzuge im Jahre 1806 sehr gerecht: so 
war dieser Zustand doch noch ein sehr viel bessrer, ala 
derjenige, welcher sich in Würtemberg bei den dort 
bestehenden Verhältnissen der Ausprägungen von inlän- 
discbem tielde bilden mu&te. Da der Verkehr eines 
Landes auf der ansehnlichen Bildungsstufe, worauf Wfir^ 
temberg auch schon in jener Zeit stand, durchaus mehr 
grobes Silbergeld erfordert, als die eigne Ausmfinznng 
im Laude gewährte, so bildete sich die Notbwendigkei^ 
fremdes grobes Silbergeld zu Hülfe zu nehmen. Man 
bediente sich dieses HUlfsmittels um so williger, als we- 
gen der zerstreuten Lage des Landes der Umlauf von 
Münzen unter auswärtigem Gepräge überhaupt schon 
gua gewöhnlich war. VoUbaltig ausgepi^te und noch 
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irenig abgenutzte KotiTentioDS-Speciesthaler waren zn 
gnt, um sich neben der grotsen Masse umlaurendeu ^e- 
ringfaaltigen Geldes nach ihrem Neaiinerthe im Umlaufe 
zn erbalten: es kamen daher ancb nofal Tvenig solcher 
Thaler aus andern deutschen Staaten in den scliwäbi- 
scbcD Kr^s, und namentlich auch nach Wdrtembei^, 
Tielmehr suchten die dort geprägten wahrscheinlich noch 
grÖlEtentheils das Ausland. Dagegen verbreitete sich 
fremdes grobes Silbergeld schoit deshalb in den inlän- 
dischen Verkehr, weil es darin keiuen gesetzlich be- 
BtJmmten Nennwerth hatte — wie der KonTentions-Spe- 
ciesthaler zu 2 Gulden 24 Kreuzern — , sondern für ei- 
nen solchen Nennwerth in Umlauf gebracht werden 
konnte, der ihm nach seinem Verhältnisse gegen die an- 
dern Zahlungsmittel des Landes beigelegt werden mufste, 
wenn es sich darin im Umlaufe erhalten sollte. Alte, 
meist stark abgenutzte, zum Tfaeil sogar kenntlich be- 
schnittene (sogenannte) ganze und halbe Laubthaler, das 
ist alt- französische Sechs- und Drei-Livresstücke, waren 
in der ersten Hälfte des hier betrachteten Zeitraums das 
gewöhnlichste grobe Silbergeld im Büdwestlicben Deutsch- 
land. Es kam durch den Handel mit Frankreich dahin, 
und galt im gemeinen Verkehr gewöhnlich 2 Gulden 
45 Kreuzer. Dieser Werth war allerdings zu hoch, 
wenn man darunter vollhaltiges Geld im 24 Guldenfii- 
fse verstand, und die Schriften über das MUnzwesen je- 
ner Zeit waren voll Klagen Über den vermeintlichen 
Mifsbrancfa, welcher den Umlauf ausIändiscJien Geldes 
zu einem seinen Metallwerth weit Übersteigenden !Nenn- 
werth gestaltete : aber im Grofsbandel vei^Iicfa man nicht 
den Metallwrath, weldben das umlaufende Zablungsmit> 
tel gesetzlich haben sollte, sondern denjenigen, wel- 
chen es wirklich hatte, mit dem Metallwerthe des.aus- 
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Jändiscben Geldes, und nach dieser Vergleichimg ward 
es keinesweges Über seiuen Metailwertfa angenommen, 
Id der zweite» Hälfte des hier betrachteten Zeitraumes 
norden jedocb beliebter die Brabanter Thaler oder so- 
genannten Kronenthaler, irovon aach halbe und viertel 
Torkauien. Dieses Geld bestand aus einer Metalbni- 
schung, vrelche in der Mark von 288 GrSn 250 Grän 
reiues Silber und 38 Grän Zusatz enthielt. Nach den 
gewöhnlichsten . Angaben wogen sie noch etwas, doch 
nur sehr ^enig. Über zwei Loth. Hätten sie nur eben 
dieses Gewicht gehabt, so wSren sie im vollbaltigen 24 
Guldentufse 2 Guldea 36} Kreuzer ivertb gewesen. Sie 
galten indessen allgemein im Verkehr 2 Guldea 42 
Kreuzer, das ist unbedeutend Über 3) Prozent mehr, aU 
sie nach jener Voraussetzung in voUbaltigem Gelde nach 
dem 21 Guldentutse werth waren. Das damab im süd- 
westlichen Deutschlaude mnlaufeude Zahlungsmittel btite 
indessen durchsdiuittlich einen so geringen Metallwertb, 
dafs in Vergleichung damit der Kronenthaler noch be- 
deutend höher als zu 2 Gulden 42 Kreuzern hätte ange- 
nommen werden sollen. Dafs dieses wirklich nicht ge- 
schah, und dafs überhaupt eine UeberfüUung mit Schei- 
demünze nicht ganz so nachtheilig auf die Sdiätzung 
auswärtiger neben derselben in Umlauf kommender Mün- 
zen wirkt, als nach vorstehenden Betrachtungen erwar- 
tet werden möchte, beruht darauf, dafs der Metallwertb 
desjenigen Theib des umlaufenden Geldes, der nur zur 
Auseinandersetzung über kleine Wertbe dient, keinen 
Einflufs auf die Schätzung des Durcbsdinittswerths des 
allgemräien Zahlungsmittels hat. Im kleinen Verkehr 
gelten überhaupt die Münzen nur wie Marken im 
Spiele nach einem Ncnnwerthe, der nicht von ihrem 
Metallwerthe, sondern nur davX)n abhängt, dafs sie zu 
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denselben auch im grofsen Verkehr angeoommen wer- 
dea. Es ist aber aUerdings möglich, dafs ein Theil die- 
ser Münzen auch im grofseu Verk^r zu einem Nenn- 
werthe angenommen wird, der seinen Metallwerth weit 
flbersteigt: dies geschiebt aber nur wegen des Gebrauchs, 
den man dadurch von ihm machen kanu, dafs man ihn 
wieder in den kleinen Verkehr ziirückbringt. Nicht eine 
Veranlassung zu Beschwerden, sondern eine W^oblÜiat 
war es für. das südwestliche Deutschland, da[g die Zsäd 
der daselbst umlaufenden Kronenthaler sich wahrend der 
mit Frankreich geführten Kriege durch die von Oest- 
reich für die Bedürfnisse seiner Heere eingefahrten, sehr 
beü-ächtUch vermehrte. Das war nur eben deswegen 
möglich, weil man sie za einem böfami Nennweräie aus- 
gab, als derjenige war, den sie nach dem 24 Gulden- 
fufse wirklit^ nur hatten. Hätten die Regierungen des 
stidwestlicben Deutschlands es* durch ihre BesdiwerdeD 
dahin bringen können, dafs die Kronenthaler nur zu 
dem Metallwerthe angenommen worden wSren, welchen 
sie nach dem 24 Guldenfufse haben: so hätten sie eben 
so wenig als die Konventions-Speciesthaler äch im Um- 
laufe erbalten künnen. 

Das erkannten wohl auch die Begierungeo des suil- < 
westlidien Deutschlands, als sie das Prägen von Kon- 
ventions-Speciesthalem allmihlich an%abeD, und dag& 
gen Kronenthaler zu prägen anfingen. Es ist aber ein 
mcrkwOrdiges Zeichen von der Verwirrting der Begrifft^ 
welche in Beziehung auf das Müozwesen vorherrschte^ 
daCs eben diese Begierungen nodi immer fortfubreq 
den 24 Guldenfub als den in ihren Landen gesetiUd 
eingeführten und allein geduldeten zu betrachten, nSSt 
rend auch nicht mehr der kleine Theil ihrer AusmOfr 
zung, der ia grobem Silbeigelde bestand, danach gfr 
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präg;t warde, Bondera das beste was mao hatte, oeoes 
Kronengeld war, vrorio, 80 -nie sie es in ihren Müox- 
stStten prägen, und durch ihre Kassen ausgeben lieben, 
die Mark reinea Silber wenigstens zu 24^ Gulden «u- 
gebracht wurde. 

Nach den in der TOrstehend angeführten Schrift 
des Referendars Jäger enthaltenen Angaben lieb die 
vrUrtembergieche Regierung prägen für den NennwerUi 
in Gulden 

noch Konvendonsgeld und zwar: 

von 1809 bis mit 1816 
in Konventions~^>eciesthalern 167,286 

von 1817 bis mit 1837 
in Konventions-SpecicBth alem 8,258 

also Überhaupt .... 175^44 
aufserdem noch in diesem Zeil^ 

räume 
in Zweigoldeustiicken . . . 49,798 

- Einguldenstücken . . . 30,378 

- 24 Kreuzerstücken . . . 84,208 
« 12 Krenzerstücken . ■ . 38,998 

überhaupt .... 
in Kronenthalem 

TOQ 1809 bis mit 1816 . . 213,356 

« 1817 « - 1837 . . 1,686,987 



also überhaupt 

Scheidemünze in 6, 3, 1 und \ 

Kreuzerstückeu 
Ton 1809 bis mit 1816 . . 2,078,421 
« 1817 « « 1837 . 3,161,992 



also überhaupt 



5,240,413 



Die ganze Ausprägung in Silbergeld und 
Scheidemünze betrug also während des 
SOjäbrigea Zeitraums 7,519,682 
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Unter 100,600 Gulden dieser Ausprägung 
waren fBr den Kenovrertii in Gulden 

Konrentions - Speciesthaler 2^3^ 

in auderm tielde nach dem Konveuttons- 

fufse %m 

in Kronentbalem 25,273 

in ScheideraOnze 69,688 

Summe lOI^OOO' 
Es ergiebt sich hieraus, dafs die würteinbergisclit 
Regieraog nur zögernd, und also vrahrscheinlich iiogen 
zur PrSgung von Kronenthalera überging. Die fernere 
AusmOnzung von Konventions -Speciesthalem zeigte sich 
offenbar als ein ganz unnützes Opfer, da die nothtreit- 
dig mit Schaden geprägten Thalerstfidie sieb niclit im 
Uffllaure erhalten konnten. Es wurde nun znar ver- 
sucht, das Konventionsgeld dadurch beliebter zu machen, 
dafs es in solchen Stücken ausgeprägt wurde, welche ge- 
rade in die landübliche Rechnung pafsten. Das bt gäni 
derselbe Gedanke, welcher seit 1617 in England Ver- 
anlassung gab, statt der Guineen zu 21 Schilling, Sott 
reigns zu 20 Schilling, welche also gerade das Pfow 1 
Sterling darstellen, zu prägen, indem mau dabei nacij 
wie vor die Unze einer MetallmischoDg , die \\ ihr» 
Gewichts reines Gold enthält, zu 3JS| Pfund Sterlin,' 
ausbringt. Aber die vollhaltigen Zwei- und Einguldeu- 
stOcke, deren beziehungsweise 12 und 24 eine Mark rei- 
nes Silber enthielten, konnten sich doch eben so neii; 
als die Konventions -Speci es thaler im Umlaufe halten 
und boten nicht ciumal, wie diese, die Bequemlicbket 
dar, sie für den Verkehr mit dem Auslände zu gebrat 
eben, wo dies Gepräge unbekannt war. Die 24 uno 
12 Kreuzerstücke im Beichsfufee waren wesentlich d^' 
östreichischeD 20 und 10 Kreuzerstucken nach dem Koi- 



D,g,i,7PdT,Goo^le 



ventioa&fufse, wOTcm ohnehin schoii genog tvSlireud der 
Krieg^ahre in Umlauf gekommen waren: beiderlei MQnz- 
sorten erhielten sicli dadurch im Umlaufe, dafs sie, wie 
schon früher bemerkt worden, keinesweges ganz toU- 
haltig nach den angegebenen MänzCafsen auegeprSgt 
waren. Der wahre Grund des Uebels war und blieb 
das Uehennafs der umlaufenden Scheidemünze, die sich 
in alle Zahlungen eindrängte, weil viel zu viel davon 
vorhanden war, am blos zur Auseinandersetzung Über 
kleine Werthe gebraucht zu werden. Demobngeaditet 
wurde das Einziehen des Ueberflusses an früher gepräg- 
ter Scheidemünze wegen der grofsen Verluste nicht räth- 
lieh befunden, welche beim Einziehen nach dem.Nenn- 
werthe die Staatskassen, und nach dem Metallwertbe, 
in Folge einer öffentlich verkündigten Entwertbung, die 
Besitzer derselben treffen raufsten. Auch konnte ein 
solches Unternehmen nur fruchtbar werden, wenn im 
Laude der Umlauf keiner andern Scheidemünze, als der 
eignen, geduldet werden durfte: aber obwohl das jetzige 
Künigreich Würtemberg eines der am besten abgerun- 
deten Staatsgebiete des deutschen Bundes ist, so bleibt 
doch seine Gränze zu laug im Verbältnisse seines Flä- 
cheninhalts, um das Eindringen fremder Scheidemünze 
mit Erfolg zu hindern. Daher kann nur der Versuch 
gemacht werden, durch starke Ausprägungen von einer 
solchen groben Silbermünze, welche sich im Umlaufe 
besser als Konventionsgeld hält, den Durchschnittsme- 
tallwerth des umlaufenden Zahlungsmittels zu verbessern. 
Dazu sollte wohl unverkennbar die verbältuifsmäfsig 
ganz beträchtliche Prägung von Kroueuthalern dienen, 
und sie hätte wohl etwas wirken können, wenn nicht 
gleichzeitig die Scheidemünze in einem viel gröCsern 
Verhältnisse vennehrt vrorden wäre. Diese Vermehrung 
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betrug ntdi iai vonteheodea Bei«chniiDg«D beinalie 
BicbeD Zehndieile der ganzoi AuspHtgung in den letz- 
ten 30 Jahren; dagegen war die PrSgung von Kroneo- 
thalein nur etwa« Über ein Viertel derselben, und nicfal 
ganz ein Zwaniigtiieil nahmen die Teronglücktcn Ver- 
■uche, KonTCBtionsgeld tu prägen, weg. 

Wie verschieden hiervon sieb die Verhältnisse des 
nmUurenden Zahlungsmitteb , in Folge der Auspi^gun- 
geo, während bdnabe desselben Zeitraoma im preotsi- 
■cheo Staate stellen mafsten, et^ebt nachstehende Ueber- 
siehb Es wurden daseUist geprägt 
in Thalerstücken 
vom Anfange des Jah- 
res 1809 bis zu Ende 
des Jahres 1816 . . 22,417,668 
vom Anfenge des Jah- 
res 1817 bis zu Ende 
des Jabres 1837 . . 49,026,538 



zusammen in diesem Zeiträume 71,444,206 Thlr. 
in Drittcistücken 
von 1809 blos bis 1811 .... 237,151 . 

später ist von dieser MUnzsorte 
nichts mehr gegrägt vrorden 
in Sechstelstüoken 
vom Anfange des Jah- 
res 1809 bis zu Ende 
des J^r^ 1816 . . 0,140,453 
vom Anfange des Jah- 
res 1817 bis XU Ende 
des Jahres 1837 . ■ 7,809,704 

zusammen in diesem Zeilra ume 16,950,167 ■ 
Uebertrag 88,631,514 Thlr. 
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Uebertrag 88^1,514 TWr. 
SeheidemODxe io g;anzm und halben 
Silber^^sdien aus Billon nurda 
erst vom Jahre 1821 an geprSg^ 
und zwar von da bis zu Ende dea 
Jahres 1837 für den Nennwerth von 3,001,643 < 
nodi Scheidemünze und zwar in Ku- 
pfer 
vom Anfange des Jahres 
1809 bis zu Ende des Jah- 
res 1816 48,446 

vom Anfange des Jahres 
1817 bis zu Ende des Jah- 
res 1837 . . . ■ ■ . 652,758 

zusammen . . . 701,201 ■ 

beides nach dem Mennwerthe, mozu 
es ausgegeben worden. 
Die ganze Ausprägung vom Anfange 
des Jahres 1809 bis zu Ende des 
Jahres 1837 betrug demnach . . 92,334,361 Thir. 
Unter 100,000 Thalern dieser Aus- 
mOnzung befanden sidi demnach 
durchschnittlich 

Thalerstückfi 77,376 Thlr. 

Drittelstücke ...... 257 « 

SechstelstOcke 18,357 « 

Scheidemünze in Billon . . . 3,251 n 
in Kupfer . 759 ■ 

zusammen 100,000 Thlr. 
Es waren demnach beinahe sieb^ Neuatheile dieser 
AuBprSgung Tbaler und Drittelstücke, etwa i\ Sechstel- 
sUlcke und nnr nahe ^ oder etwa vier Prozent Schei- 
demünze in Bition und Kupfer. Zu diesem VerhSltoisM 



D,o,i,7.dT,Goo(^lc 



36 

der Scheid^DODze gegen die |;rorGen Tollhattigen - Stl- 
bennÜDzen und der^i Theihtücke kommt nun aber 
noch, dafs während des hier betrachteten Zeitraums alle 
im Umlaufe berindliche Scheidemünze aus Billon, wel- 
che vor dem Jahr« 1809 ausgeprägt war — einschliefs- 
lich der gesammten Ausprägung davoa aut der Noth- 
müDze in Glaz — am Ende des Jahres 1811 auf vier 
Siebeuthcile ihres Ncnnwerthes herabgesetzt und nach- 
mals gänzlich eingeschmolzen wurde, so dafs davon schon 
seit mehr als anderdialb Jahrzehnden durchaus nichts 
mehr im inländischen Verkehr vorkommt. Kupferne 
Scheidemünze war schon früher so wenig vorhanden, 
dafo die vorhin angegebene Au^rägung von 48,446 
Thalern wirklich nur nOthig wnrde, um dem dringend- 
sten Mangel daran nothdürftig ahuihelfen. Sehr wahr- 
scheinlich ist audi diese Aus{H-Sgung in den Jahren 1809 
bis mit 1816 jetzt schon grötsteDtheils nicht mehr im 
Umlaufe, weil bei dem geringen Werthe der kupfernen 
Scheidemünze nur sehr wenig Aufmerksanikeit auf de- 
ren Erhallung verwendet "wird, und also Vieles davon 
zufällig verloren geht. Hiemach ist es unzweifelhaft, 
dafs im preufsischen Staate jetzt sogar weniger Scheide- 
münze vorhanden ist, als die Nation zur Auseinander- 
setzung über solche Werthe bedarf, die weniger als ein 
Sechstel des Thalers betragen. Es würde hieraus eine 
grofse Unbequemlichkeit entstehen, wenn nicht noch der 
grttfste Theil der von 1764 bis 1786 geprägten Zwölf- 
telstücke sich im Umlaufe befände, and gemeinschaftlich 
mit den ganzen und halben Silbergroschen in Billon 
zur Ausgleid>ung über kleine W^erthe diente. Indessen 
sind dieser fast bis zur Unkenntlichkeit des Gepräges 
abgenutzten Zwülftelstücke allerdings zur Zeit noch mehr 
vorhanden, als es zu diesem Zwecke bedarf, und es 
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geschehu dah»r mituDtcr auch noch gröfeere Zahlungen 
Saunt. Noch mehr ist dieses der Fall mit den Sechstcl- 
stücken, welche doch auch in viel gröCserer Anzahl vor- 
kommen, als CS eben für denjeuigeo Tbeil des nmlau- 
fenden Zahlungsmittels nöthig wäre, dessen eigentliche 
Bestimmung es ist, wechselsweise zur Zerthcilung der 
gjotsen Zahlungen in kleine, und umgekehrt zur Wie- 
derheretelluDg grofeer Summen durch das Zusammenle- 
gen vieler kleiner Zahlungen zu dienen. 

Obwohl das grobe preufsische Silbei^Id sich jettt 
weit über die Gränzen des Staats hinaiis verbreitet hat: 
so besteht doch fortwährend der gröfete Theil des um- 
laufendeo Zahlungsmittels wirklich aus ThalerstückeD, 
und ein sehr grofser Theil derselben ist sogar so neo, 
data sich noch nicht merkliche Spuren einer Abnutzung 
daran zeigen. Unter solchen Verhaltnissen ist wahr- 
scheinlich der Durchschnittswerth des umlaufenden Zah- 
lungsmittels im preufsischen Staate dem gesetzlichen 
MQnzfufse nSher, als in irgend einem andern Theile 
Deutschlands, und die Regierung ist sorgföltig darauf 
bedacht, ihn demselben noch näher zu bringen, indem 
ihre Münzverwaltung fortfährt hauptsächlich Thalerstücke 
zu prägen, während sie gleichzeitig die abgeschlifTeuen 
kleinen TheilstUcke, jetzt zunächst die alten ungerSnder- 
ten iSechstelstücke, zum vollen Nennwerthe einzieht, ein- 
schmilzt und in neues voUhaltiges Silbergeld verwandelt. 

Indem der preufsische Staal auf dieser Stufe der 
Eotwickelung seines MOnzwcsens in Bezug auf Silber- 
geld und ScheidemOnze steht, ist derselbe einer Verei- 
nigung Qber diesen Gegenstand mit den zu einem Zollsj- 
ätem mit ihm verbundenen Staaten beigetreten, von wel- 
cher auch eine wesentliche Verbesserung des Münzwe- 
seos in diesen erwartet wird. Die am 30steu Juli 1838 
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twiadm den ■ImmtUcbai dea deatwlieD ZoUrerein bil- 
denden Staaten ni Dresden gesdüossne HflnzkonTentioD 
enthält wesentlich folgende in genmiwanier Uebereii»> 
knnft aDgenommene BestimmungeD. 

ObTTohl die Versdüedenbeit dea allgemeinen Ma- 
bes der Wertbe nicht abzustellen ist, wonach theils 
nach Tbalern und Groschen, dieils nach Gtdden und 
Kreuzern geredinet wird: ao soll dennoch eine Ueber- 
einstimmung beider Rechnungsarten dadurch eing^fihrt 
werden, daCs überall der Metallw^lb des Thalers ^, 
des Guldens aber £ einer Mark reinen Silbers «eia 
wwdj wonach vier Thaler und sieben Gulden genau 
den glichen Metallwertii haben. Nach dieser Bestiin- 
mung soUea fortan einerseits Ilialer und deren Theil- 
stücke, andrerseits Gulden und deren Thälstficke tod 
den MOnzverwaltongea der theilnehmendea Regierungen 
gq>ragt werden. Es besteht jedoch keine vertrag«Bift- 
bige Verpflichtung, bestimmte Summen von Geldstücken 
nach diesem MOnzfufse in einem bestimmten Zeiträume 
zu prägen. Auch ist keine Vereinigung darüber erfolgt 
aus welcher Metaltmiscbung dieses Geld geprägt werden 
soll: indem es nur darauf ankommt, dab 14 Thaler oder 
24i Gulden wirklich und voll eine Mark reines Silber 
enthalten, dem Ermessen jeder eiozelnen Regierung aber 
gänzlich anbeim gestellt bleibt, wie viel Kupfer diesem 
Silber in jeder Münzsortc noch zugesetzt sein darf. Des- 
gleichen mangelt auch Uebereinkaaft darüber, in wel- 
chem Verhältnisse das auszuprägende Silbergeld in gan- 
zen Thaler- oder Guldenstücken einerseits, und in Thml- 
stüekeo derselben andrerseits bestreu soll; ob nur eme 
Sorte oder mehrere solcher Theilstück« vorhanden sein 
soUm; und ob in den SUbermUnzen für alle Sorten nur 
eine, oder für jede Sorte draselben verschiedene Me- 
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tallmiachungen aaza^endea siad. Endlich ist anch keine 
geg;eiiseitige Yerpflicbtung ausgesprot^en, allen aadi doa 
angeDonunenea Mfiuzfafse aasgeprSgtea Geldstücken den 
Umlauf aufser den Gränzen des Staats, der sie prBg;<tl 
liefe, zu gestatten: und bleibt es biernacb jeder Regie. 
ntng belassen, in wie weit sie die MQnzen der andern 
theilneh inenden Staaten Überhaupt, oder welche Sorten 
derselben besonders als gesetzliches Zahlungsmittel im 
ilmem Verkdir ihres Machtgebieta zulassen will. Un 
jedoch ein Geldstück zu haben, welches im gnaea Be- 
reiche des ZollTereins für dnen festbestimintett Wertb 
als gesetzliches Zahlungsmittel angenommen werden mufa, 
haben sich die tfaeilnehmeBden Regierungen verpflicbtel, 
Geldstücke aus einer Metallmiscbung präg^i zu lassen, 
worin neun Zehntheile des Gewichts rdnes Silber sind, 
folglich der Zusatz nur aas einem Zehutheile Kupfer 
besteht: 63 StUcke dieser Münze sollen 10 Mark wie- 
gen, folglich 9 Mark reines Silber enthalten; wonadi 
also der IHetallwerth eines solchen StUdia einem Si^ 
bentheil der Mark reines Silbers, mithin 2 Thalern, oder 
Sil Gulden gleicht. Auch der Durchmesser dieser Geld- 
stücke, und das Gepräge der Rückseite derselben ist 
TertragsmSJsig bestimmt In den drei Jahren 1839 bis 
mit 1841 sollen wenigstens 2 Millionen solcher Geld- 
stücke, also jährlich im Durchschnitte l Millionen der- 
selben geprägt, und in den hierauf folgenden Jahren 
mit der Prägung einer halben Million jährlich fortgefsb- 
ren werden: der AntheU, welchen ein jeder der rerhun- 
denen Staaten an dieser Prägung zu nehmen Terpflich- 
tet ial^ wird durdi das Verhältnifs seiner Einwolmerzahl 
zu der Anzahl sämmtlicber Bewohner des vom Zollver- 
bande umscblossnen Landergebiets bestimmt; so dafs abo 
<be preufsiacbe Regierung allein noch über die Hälfte 
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oder ohogefäbr ^ dieser gemeinBcbaMicbcD VereJnsmCioze 
piflgm zu lassen hat 

Es ist von säinmtlicheii ob dieser Uebereinkanft 
äieilnebmendea Regierung'en anerkannt, dafs zvrar ndaeu 
dem nach dem angenommenen Münzfufse roUhaltig aus- 
zaprägendcn Gelde noch eine Sdteidemünzc bestehen 
darf, vrelche eineu geringem Metallwertb bat, als der 
Nennnerth bezeichnet, zu dem sie in Umlauf gesetzt 
^ird: dafs jedoch von solcher Scheidemünze nicht melir 
in Umlauf zu bringen ist, als erfordert wird, um sich 
im Veikehr über solche Werthe ausländer zu setzen, 
die nicht mit den kleinsten noch T<4Ihaltig ausgeprägten 
Theilstücken des Thalers oder Guldens gezahlt werden 
kOunen. In Folge dieses Anerkenntnisses ist allgemeia 
die VerpSichtuog übernommen worden, in Zukunft nicht 
mehr Scheidemünze prägen zu lassen, als für deu Be-- 
darf des eignen Landes zu solcher Auseinandersetzung, 
und zu Zahlungen im kleinen Verkehr gebraucht wird. 
Da schon jetzt in deu meisten Staaten des ZollvereiDB 
sehr viel mehr Scheidemünze im Umlauf ist, als die Be- 
wohner derselben zu dem vorstehend angegebnen Zwecke 
bedürfen: so verpflichten sich die Regieningen derselben, 
dahin zu wirken, dafs die umlaufende Scheidemünze auf 
das vorstehend angegebene Mafs zurückgeführt werde, 
üebcr den Zeitraum, binnen welchem die Scheidemünze 
so weif vamindert werden soll, enthält der Vertrag keine 
Bestimmungen. Wahrscheinlich sind die Vorstellungen 
sehr verschieden, welche sowohl die Regierungen als 
ihre Untergebenen von dem Verhältnisse haben, worin 
der Betrag der umlaufenden Scheidemünze zu dem Be- 
trage der sämmtlichen im Umlaufe befindlichen Zahlungs- 
mittel stehen mufs, wenn weder durch Uebei^ufs, noch 
durch Mangel an derselben Stöningen, oder doch Un- 
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bequemlichkeiten im Verkehr veranlagt werden sollen. 
Eine Andeatung, welche znr Vereimg;ung dieser Vor- 
stelluugen führen kann, ist durdt den gegeawärtigen 
Vertrag nur durch zwei allgemein fibernoniinene Ver- 
pflichtungen gegeben. Es soll oämlich, wenn die um- 
laufende Scheidemünze bis auf das erwähnte Mafs durch 
Einwirkung der Regierungen vermindert worden sein 
wird, Jedermann ermächtigt, werden, eine Zahlung zu- 
rückzuweisen, welche in Sdieidemiinze gemacht werden 
will, wenn deren Nennwerth denjenigen erreicht ode^ 
übersteigt, der durch das kleinste im Umlaufe befindli- 
cbe voUhaltige Theilstück ausgedrückt wird. In diesem 
Sinne besteht durch das Münzgesetz vom SOtten Sep- 
tember 1821 im preufsischen Staate wirklich die Vor- 
gtiirift^ dafs Niemand genötbigt ist, eine Zahluug in der 
durch dieses Gesetz eingeführten Scheidemünze — gan- 
zen und halben Silbergroseben in Billon, und Kupfer- 
geld — anzunehmen, welche den Betrag eines Sechstel- 
Tbalers erreicht oder gar übersteigt. So lange in den an- 
dern an dem Vertrage theilnehmenden Staaten eine Shn- 
liche Vorschrift nicht ausführbar erscheint, sind demnach 
die Bemühungen, den Betrag der umlaufenden Scheide- 
münze zu vermindern, noch fortzusetzen. Sodann haben 
sich die theilnehmenden Regierungen durch den jetzt 
geschlossenen Vertrag verpflichtet, in dazu bezeichneten 
Landeskasseu auf Verlangen ihre eigne Scheidemünze 
■D Billon gegen grobe, in ihren Landen kursfähige Sil- 
bermünzen umzuwechseln. Kn Zeitpunkt, von welchem 
ab die Verbindlichkeit zu solcher Umwechslung anfan- 
gen soll, ist durch den Vertrag nicht bestimmt: auch ist 
für die Summen, deren Umwechslung verlangt werden 
darf, nur in so fem ein Mals festgesetzt, als wenigstens 
hundert Thaler, oder hundert Gulden zur Umwechslung 
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flüitureic^en BiDd. Diese Bestmunang ist sdir zweckmlt- 
fsig, um die Belustigung der Kassen mit AoforderungeD 
XU Terhindem, welche auf Umwecfaslungea sebr kleiner 
Betrage gerichtet sein könnten: aber der Mangel ein« 
Bestimmung fUr solche Fälle, wo das Verlangen nai^ 
grobem Gelde das Vennögen der zur Umweclislung an- 
gewiesenen Kassen übersteigt, bleibt allo'diugs bedenk- 
lidi. Die meisten theitnehmenden Staaten dürften Mas- 
sen von Scheidemünze in Billon im Umlaufe haben, zu 
deren Umsatz in grobe kursfähige Münze die bereiten 
Mittel nicht ausreichen: dann können voriäu6g nur Em- 
pfangsbescheinigungen über die eingezahlte Scheidemünze 
ausgestellt, und Termine darin festgesetzt werden, worin 
sie gegen inzwischen Emzuschaffeude grobe kursfäbig'Q 
Münzen einzulösen sind. So lange noch Jedermann 
▼erpflichtet ist, Zahlungen in jedem Betrage auch ia 
Scheidemünze anzunehmen, werden die Begierangen in 
solchen Verlegenheiten sich einigermafsen damit helfen 
können, dafs sie die zur Umwecfaalung eingekommene 
Scheidemünze bei den Zahlungen, welche sie zu machen 
haben, wieder ausgeben: dadurch wird aber das ganzf^ 
Geschfift ein fruchtloses. \uch könnte wohl ein Beden- 
ken darin gefunden werden, dafs nicht vollhaltige Sil- 
bermtinze der Vereinsstaaten, sondern überhaupt nur 
grobe im Lande kursfähige Münze als Gegen- 
stand des Umsatzes im Vertrage genannt ist. Es ist 
dies freilich nöthig geworden, da die Kronenthaler ziu- 
Zeit noch den gröfsten Theil der in Süddeutsddand 
umlaufenden groben Silbenotinzen auHnacben: aber nach 
dem Buchstaben des Vertrages könnte jeder ausländi- 
schen groben Münze im Lande einstneilen zu einem 
Nennwerthe Kurs gegebeii werden, da von dem Begeh- 
ren des Umsatzes dwin abschrecken miifste. Weit ent- 
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ferot, auch Dar im mindesten den erastlichea Witleo 
der B^eningen zu bezweifeln , das Uebennals dar 
Scbeidemtinze bis auf den unentbehrlichen Bedarf zu 
vermindern, wird es doch TTÜnschenswerth erscheinen, 
dafs die Vorschriften, welche sie zur Vollziehung dieses 
WiUeus erlassen, sich als ausführbar darstellen. Der 
vorli^eude Vertrag enthält keine Bestimmungen dar- 
Cber, aus welchem Metalle die Scheidemünzen bestehen 
flollen. Von kupfernen ist in so fem weniger MiüS' 
brau«^ zu befürchten, als sie nur unter ganz ungewühn- 
licfaen Verhältnissen ein wirkliches Zahlungsmittel im gro- 
ben Verkehr werden künnen: es ist daher auch hinrei- 
diend, dafs die vorerwähnte Auswechslung sich nur auf 
Scheidemünze in Bitton bezieht. Die sSmmtUchen an 
dem hier betrachteten Vertrage theilnehmenden Regie* 
rungen haben sich Überdies verbindlich gemadtt, ihre 
eigne Scheidemünze in BUlon niemals unter den Nenn- 
werth herabzusetzen, xu welchem sie dieselbe in Umlauf 
brachten, auch, wenn sie nöthig finden sollten, dieselbe 
wieder einzuziehen, un<} ihren femwn Umlauf nidit mehr 
zu gestatten, eine wenigstens vierwüchentlicbe Frist zu 
deren Umsetzung bei ihren Landeskassen zu bewilligen, 
und in welchem Zeiträume die Einziehung erfolgen soll, 
volle drei Monate vorher bekannt zu machen. 

Indem das Münzwesen der zum Zollvereine gehöri- 
gen Staaten den vorstehenden Anordnungen unterwor- 
fen wird, ist von den theilnehmenden Regierungen auch 
nicht übersehen worden, dafs der Durchschnittsmetall- 
werlh des umlaufenden Zahlungsmittels auch bei soi^- 
fiütiger Bea(ditang der vartragsmöfsig übernommenen Veis 
pflichtungea, d#ch, wenn auch nur allraühlig, in Folge 
der AbnutsuDg der voUhaltig ausgepr^eu Münzen durch 
ilu-ea Gebrauch iqt Umlaufe unter den Uetallwertb des- 
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selben nadi dem gesetzlichen MQuzfafse sinken mufs: 
und dafs der Unterschied dieser beiden Wertbe beträcht- 
lich g;6nug werden kann, um eine Beachtung desselben 
im Grofshandel unvermeidlich zu machen. Damit min 
durch die Machtheile, welche hieraus entstehen, der jetzt 
gesetzlich angenommene Münzfufs nicht eben so unfaalt- 
bar werde, als es der Erfahrung nach alle altem im vor- 
maligen deutschen Beichsverbande angenommenen MOnz- 
fQfse, und letztlich der leipziger oder 18, KonvcnlionS' 
oder 20 und leichte Reichs- oder 24 Gkildcnfuls gewor- 
den sind : so haben die theilnehmenden Regierungen sich 
verpflichtet, diejenigen nach dem jetzt angenommenen 
Mfinzfufse unter ihrem Stempel ausgeprägten OeldstQcke, 
welche durch den Umlanf erheblich abgenutzt erschei- 
nen, gegen Erstattung des vollen Werthes, wozu sie 
von ihnen ausgegeben worden, durch ihre Kassen cia- 
ziehn,' und zum Einschmelzen in die Münzstätten abtie- 
fem zu lassen. Sie Venniudemng des Gewichts, bei 
welcher dieses Einziehen erfolgen soll, ist nicht nach 
einem Prozentsatze oder andenn. bestimmten Zahlenver- 
hsltnisse angegeben: wohl aber ist ausdrücklich angeord- 
net; dafs die Annahme zum vollen ursprünglichen Wer- 
the bei den Landeskassen auch dann nicht venfeigert 
werden soll, wenn das Gepräge bereits unkenntlich ge- 
worden ist. Es scheint daher das Einziehen abgenutz- 
ter Münzen zunächst auf eine 'bereits sehr weit gedie- 
hene A-bnutzung bezogen zu werden: und es ist aller- 
dings anzunehmen, dafs nur ein sehr einleuchtendes Be- 
dürfnifs des Verkehrs die Regieraogen zur Ausführung 
einer Vorschrift oöthigen könne, welche stets mit be- 
trächtlichen Verlosten verbunden sein wird. ■ 

Mit wahrer Dankbarkeit sind die Gesinnungen an- 
zuerkennen, woraus die BestinunungeD dieses Vertrages 
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hervorgegangen sind; nicbt miader gebührt achtungsvolle 
Würdigung der Einsicht und Sorgralt, womit dieselben 
abgefafst wurden: aber beides erscheint so wohl verein- 
bar mit einem Versuche, den wahrscheinlichen Erfolg 
dieser Bestimmungen darzustellen, dafs vielmehr eine 
solche Beschäftigung damit vorzüglich geeignet s6in 
dürfte, den hohen Begriff von deren Bedeutung zu be- 
zeichnen. Es ist zunächst in Frage zu stellen: wie weit 
es gelingen dürfte, den DurcbschnittEmetallwerth des um- 
laufenden Zahlungsmittels dem jetzt für den Umfang des 
Zollvereins angenommenen Münzfufse so nahe zu hal- 
ten, dafs kein Unterschied zwischen beiden im Verkehre 
bemerklich wird? Nicht ganz zwei Drittheile der ge- 
sammten Einwohner des Gebiets, welches der Zollver- 
ein umschlieist, rechnen nach Thalem, deren gesetzlich 
feststellender Metallwerth f(Hi:an ein Vierzehntheil der 
Mark reinen Silbers sein soll. Der preufsische Staat, 
dessen Einwohner beträchtlich mehr als vier Fünliheile 
dieser nach Thalem rechnenden Bevölkerung sind, hat 
seit mehr als dreifsig Jahren sehr bedeutende Aufopfe- 
rungen gemacht, nm den Durchscbnittsmetallwerth des 
Thalers, wonach in seinem iuuem Verkehr gezahlt and 
gerechnet wird, dem Vierzehntheile einer Mark reinen 
Silbers möglichst nabe zu bringen. Er bat seine ganze 
alte Scheidemünze eingezogen, und jetzt nur an Schei- 
demünze drei Millionen Tbaler in Billon, und ohngefähr 
I Millionen Thaler in Kupfergeld im Umlauf: diese Schei- 
demünze ist also den roäfsigsten Sdiätzungen nach noch 
nicht ein Dreifsigtbeil des' im innem Verkehr umlaufen- 
den Metallwerthes. Ferner werden jährlich beträchtliche 
Summen der alten sehr abgenutzten kleinem TheilstUcke 
des Thalers eingezogen: namentlich sind im Jahre 1830 
und in der creten Hälfte des Jahres I&IO zusammenge- 
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Dommen in der Berlioer MOncst&tte 1,316,000 Thaler in 
nngertnderteD Sechstelstückeu eingfeschmolzen vrord^i. 
Ueberdies sind die AD8präft;angeD von neueD Thaler- 
stiicken fortwährend sehr beträchtlich: es ist oben b&> 
reits bemerkt worden, dafs dieselben vom Anfange des 
Jahres 1616 bis zu Ende des Jahres 1837 . . 49,026,538 
Tbaler betragen haben. Daher liegt der Durcbschnitt»- 
metallwerth des umlaufenden Zahlungsmittels so nahe 
an dem Metallwerthe, welchen dasselbe nach dem ge- 
setzlichen Münzfufee haben soll, dafs die neu aus der 
MOnze kommenden Tfaalerstücke sich noch gröfstentb^ls 
im Umlaufe erhalten können, und der Unterschied zwi- 
schen beiden Metallwerthen zur Zeit nur einen wenig 
merklieben Einäufs auf den Verkehr ausüben kann. Das 
Königreich Sachsen und der gröfste Theil der zum thü- 
ringischen Zollverein gehörigen Länder geht jetzt erst 
von dem bisher noch gesetzlich hestandnen Konveutions- 
fu&e zu dem preufsischeq MÜnzfufse über, und das darin 
bisher umlaufende Zahlungsmittel hatte. im Durchsdinitte 
doch ungefähr noch den Metallweith des preufsischeo 
Geldes: es wird daher bei zweckmäfsiger Miinzverwal- 
taag wahrscheinlich auch dort der Metallwerth des neuen 
umlaufenden Zahlungsmittels dem nunmehr gesetzlich an- 
genommenen Vier^ehnthalerfufse vorerst nahe genug er- 
balten werden können. Mächte dies auch für Kurhes- 
Ben zweifelhafter erscheinen, so bleibt doch für den nach 
Tbalem rechnenden Theil der Zollvereinsstaaten der Ein- 
fluß des preufsischen und königlich sächsisdien Müni- 
wesens so überwiegend, dafs gegen die Fortsetzung der 
Ausprägung der vollhaltigen Münzen nach dem Vierzeho- 
thalerfufse für jetzt noch kein erhehlicbes Bedenken ob- 
zuwalten scheint 

Sehr zweifelhaft scheint es dagegen, ob es dem nach 
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Golden rechnendeD Tbeile der ZoÜTereinsBtaatea mög- 
lich seia werde, nach dem )etzt gesetzlidi angenomme- 
Den 24^ GuldenfufBe ToUhaltig geprägtes Geld im Um- 
lanfe xu erhalten. Die GesinnoDgen, welche dieselben 
TWanlafsten, von dem 24 Guldenfulse nicfat weiter als 
Ins auf einen 24J Guldenfufs berabzugehD, verdienen ge- 
nits die achtungsvollste Anerkennung. Aber es ist la 
besorg«), dafs damit mehr übernooimen worden ist, als 
fiir jetzt ausgeführt werden kann. Da sich 24 zu 25J 
eben so verhält, vrie 20 zn 21: so würden diese Staa^- 
ten bei der Annahme eines 2^ GuldeofutEeB sich von 
dem 24 Guldenfulse verhältnilsmfifeig nicht mehr entfernt 
haben, als Sachsen von dem 20 Guldenfufse, indem et 
zum 21 Guldenfulse oder 14 Thalerfufse Übergeht. Wie 
schlimm auch vor diesem Uebergange die Münzverhält- 
oisse in Sadisen standen, so dürften sie doch in dem 
nach Gulden rechnenden südwestlichen Deutschland e 
wahrscheinlich noch schlimmer stehn. Das Uebermals 
dw umlaufenden Scheidemünze uud der nicht ganz toU- 
baltigen und überdies grofsentheils erheblich abgenutz- 
ten kleinen Theilstücke ist dort offenbar grOfeer, als es 
in Sachsen war: und das umlaufende grobe Silbergeld 
besteht dem bei weitem gröfaten Theile nach nur aus 
Kronenthalern, an deren Stelle ein andres besser in die 
Landesrechnung passendes Silbei^eld treten soll, das 
wahrscheinlich noch in langer Zeit nicht in der für den 
"Verkehr erforderlichen Menge anzuschaffen sein dürfte; 
wogegen Sachsen in den vielen darin umlaufenden preu- 
(sisdien Thalerstücken ein Silbei^eld besitzt, das mit den 
von seiner Regierung jetzt auszuprügenden vollkommen 
übereinstimmt. Es scheinen hiemach nicht unerhebliche 
Gründe für ein Herabgehen bis auf einen 25^ Gulden^ 
fufs vorhanden zu sein, deren ganzes Gewicht nur des- 
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Wb nicht gewürdigt vnirde, weil das Uebel, welches 
gebeilt werden sollte, nicht in seinem vollea Uinfaogc 
anerkannt war. Unter diesen Verhältnissen bleibt sehe 
zu besorgen, dafs die neuen 2 und I Guldenstücfce, 
welche die nach Gulden rechnenden Staaten des ZoU- 
vereins nach dem jetzt vertragsmäßig angenommenen 24g 
Guldenfufse voUhaltig ausprägen lassen, sich nicht in 
Umlaufe werden eiiialten können, weil ihr Metallwcrth 
um so Tiel besser ist, als der Durchschuittsmetallwerth 
des umlaufeudcD Zahlungsmittels, dafs eine Beachtung 
dieses Unterschiedes im Grofshandet noch unvermeidlich 
erscheint. Sollte diese Besorgnifs sich in der Erfahrung 
bestätigen, so wurden grofse Opfer vei^ebcns gebracht 
sein, und endlich doch ein Herabgehen bis auf eines 
haltbaren MOnzfufs unvermeidlich bleiben. Bei der Ao^ 
nähme eines 25^ Guldenfufses würden neun Gulden 
fünf Tbalem an Metallwerth gleich sein. Dieses Ver^ 
hältnifs macht die Vergleichang beider Rechniwgsarten 
noch leichter, als das jetzt angenommene VerhSltnits, 
wouach sieben Gulden vier Thalern gleich sind. Es 
ist nämlich das Sechstel-ThalerstUck im ersten Falle ein 
36, im andern ein 3» KreuzerstUck. ' Jenes Sedistel- 
Thalerstück ist das bequemste Theilstück för die Tha- 
lerrechnung, und nach dem preufsischen Münzgesetze 
vom 303ten September 1821 das einzige Tbeilstück des 
Thalers, welches die preufsische Regierung seitdem noch 
prägen läfst. Tbeilstücke von 35 Kreuzern wird keine 
Regierung prägen lassen wollen, weil sie sehr schiecht 
in die Rechnung nach Gulden zu 60 Kreuzern passen: 
aber GeldstUdLe von 36 Kreuzern sind wenigstens nicht 
unbequemer, als die so sehr gan^ar gewordenen 24 
Kreuzerstäcke. Fünf 36 Kreuzerstücke sind eben so 
drei, wie fünf 24 Kreuzerstücke zwei Gulden. Es kann 
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aus guten Grönden wohl rttUich vrerdcD, Gotdstficke 
za prSgeii, welche deu Werth vod (Üof Thalern jd Sü- 
bergeia (farstellen: diese vrOrdea im 25^ Gnldenfufse ge- 
rade 9 (iulden, im 24| GuldeDfufse dagegen Dor ^ Gul- 
den gelten, also in jenem sehr viel bequemer zu Zah- 
taogen sein, als in diesem. Die GrOnde für Ausprignag 
von Goldstücken, welche den Silbemertfa von vier Th»- 
letn darstellen, folglich gerade sieben Gulden gelten 
wQrden, sind, wie leitet zu übersehen ist, sehr viel 
schwächer. 

Es wäre allerdings sehr bequem für den Innern Ver^ 
kehr des Zollveretus, wenn dem voUhaltlgen groben Sil- 
bergelde sSmmtlicher Vereinsstaaten im ganzen Umfange 
desselben gleichmäfsig Umlauf gestattet werdeli könntet 
io den kleinem zum Zollverbande gehörigen Staaten 
wird das auch unvermeidlich sein; die gröfseren werden 
dagegen sehr driugende Veranlassung haben, in ihrem 
innem Verkehr nur grobes Silbergeld von eignem Ge- 
präge 2u dulden. WSre selbst eine hinreichende Ge- 
währleistung vorhanden, dafs alle grobe Silbermflnze 
wirklich vollhaltig ausgeprägt würde: so bliebe eine ge- 
g^euseitige Zulassnng der Stlhcrmfinzen aller Vereinsstaa- 
teo doch schon deshalb sehr bedenklitA, weil' es an Be- 
stimmungen über das Verhaltulfs der Theilstttcke zu den 
ganzen Thalern oder Gulden, und Über die Metallmi- 
schung, woraus die vollhalügen ^Ibermünzen bestehen 
sollen, in dem abgeschiosseneo Vertrage mangelt Für 
die ErhaltoDg des Metallwerths des nmlanfenden Zah- 
lungsmittels ist es nicht gleichgültig, wie grofs die Geld- 
stücke sind, woraus die Hauptmasse des umlaufenden, 
orsprüngtich voUhaltig ausgeprägten Geldes besteht. Die; 
preufsischen Tbalerstücke vom Jahre 1764 sind zwar 
schon merklidi, aber doch sehr viel weniger abgenutzt, 
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aU die gleich altea preafiwf^ea S«c)l»teUtßcke: drei Ur- 
gachen haben sidi hier -vei^üägt, diese sein- bedetitead 
gewordene Ver*chiedenbeit h«Torzubriugen. Das Sechs- 
telstUck wird in der gUicbeu Zoit stärker abgeoirizt als 
der Thaler, wril es aus einer Metallmischuiig beeteht, 
worin neben dem geBetzUchcu Gewichte an reinem Sil- 
ber sabr viel raebr Kupfer ist, als in dein TbalerstUcfce. 
Da« unedle Metall wird von Luft und Feuchtigkeit sehr 
viel Btärker angegriffen, ala das edle. Das Weifseieden, 
wodurch eine ganz silberne ObcrQärhe geschaffen wird, 
schützt dagegen nw kurze Zeit, und encugt später uin 
so grö&ere Veilustb: der sehr dünne Ueberzug von rei- 
nem. Silber wird nach wenig Jahren abgcuulxt, und was 
durch diese Abnutzung znerät verloren geht, ist ganx 
edles Metall, Abgesehen hiervon werden, auch die klei- 
nen TheiUUicke schneller abgenutzt, als die grofsen. MUn- 
MH, weil sie verb)iltnilsin8fsig mdir ObertUcbe balMW. 
Im brittischen Reiche besteht der halbe Schilling aus dersel- 
ben Metallinischuüg, woraus die zehmiial schwerere Krone 
— das 5 Schilliugstück — geragt wird ; iu beiden sind 
II ihres Gewiahtcs reines Silber: aber die zehn lialbeD 
ScbiUingBstflc^e haben sueemraeugenoroBien sehr viel mebr 
OberSüche als die Krone, und bieten also der EinTfirr 
kung des Abgreifen» und AbBchleifens sehr viel mehr 
Kaum dar. Aebuliche Bewandnifs bat es mit, den frao- 
zischen halben Franken, in Vergleichnng gegen die 
Ftinffraokcastücke, welche beide aus einer MelaUmischung 
bestehn, worin A *'** Gewichts reines Silber Bind. Sechs 
preufsisdie Sechstebtücke haben um so mehr eine viel 
gröfsere Oberflächer als das Thalerstück, dessen Theile 
sie sind, weil sie wegen der starkem Beimischung tod 
Kupfer auch zusammengesdiraolzen noch eine grlMsere 
Masse bilden als das Tliaterstüdt. Endlich wird auch 
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äas preulsisdie Sechstel -ThaleratÜ«^ «beo aowofcl wie 
der halbe ScfailÜDg uad der halbe Frank schon deshalb 
mehr ahgeuam als der preu(si8che Thaler, die eaglischa 
Krone, oder das französische FöDfirankenstack, weil es 
Tiel schneller -umläuft, da der Bedflrfnisse, wobei so 
kleine Zahlungen TorkommeD, weit mehr sind, als der 
grorsera, tmd weil Kleinigkeiten in der Begel auf der 
Stelle bezahlt, grüfsere Bedürfnisse dagegen häufig auf 
Rechnung entnommen werden. Wo, wie in Gro&bri- 
tannien, alle Silbermiinzen aus derselben MeUllmiscbai^ 
bestehen, werden der kleinen Theilstilcke nicht leicht • 
mehr geprSgt, als das Bedflrfoifs erfordert Fünf Schil- 
liogstücke oder zehn Seebspeacestflcke müssen zwar, 
vreua sie neo ans der Münze kommen, genau so viel 
wiegen, aU das Kronenstflck, weil sie am dmelben Me- 
tallmischung bestehen: aber es erfordert weit mehr Ar- 
beitslohn, diese Thcilstücke zu prtgen, als das ganze 
KronenstOck ; denn jedes einzelne dieser fiOnf oder 
zehn Theilstücke mnfs eben so oft durch die HSnde der 
Arbeiter gehn, als das einzdue KronenstOck. Ganz da»- - 
^elbe Verhftltnifs ist zwischen den FOnffranken-, Ein- 
fraukeo- und halben Fraukenstücken. In ßeatscbland 
bestebn dagegen die Theilstfidie gewöhnlich aus einer 
ändern Metallmiscbung, als die grofsen Silbemiüaten; 
Nun kostet es zwar bedentend m^r Arbeitslohn, sechs 
Sechstdstficke zu prSgen, als ein ThalerstÜck. Aber 
die Probe, ob sie genau vollfaaltig aus der Münze kom- 
men, liegt nicht so klar 'vor Augen, als bei den engli- 
schen Schillingen and französischen Franken: denn sechs 
Sedistelstücke müssen immer beträchtlich mehr wiegen, 
als ein Thalerstflck, weil sie aus einer viel minder reich- 
haltigen Metallmischung bestehn. Hier liegt nun die 
VersnchuDg sehr nahe, so viel am Feingehalte oder am 
4» 
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Gewidite abzubrechen, dafs He höheren MßDzkosteo da- 
dorch vergOtigt werden: auch ist schon gesetzlich das 
Remedinm, das Ut, die ertaubte Abweichu^ von dem 
vorschriftsmafsigen Feingebalte und Gewichte, bei den 
Sedistelstficken bftker gestellt, als bei den- Tfaalern. Es 
soll hier nicht augedeutet werden, dafs bei der PrSgung 
der freu&ischen Sechst^stOcke wirklieb absichtlich et- 
was an dem gesetzlichen Feingehalte und Gewichte ge- 
kürzt werde: aber die Veranlassung dazu ist dnrcb die 
bdbo-en Mfinzkosten , und durch die Möglichkeit der 
AtisfahruDg durch das gestattete hlUiere Bcmedium ge- 
geben. Es kommt hierzu, dafs die Vorstellung von ei- 
Der sogenannten Landesmfinze in einem grofsen Tbeile 
TOQ Deutschland noch fortbesteht, das ist, von Geldstük- 
ken, die nur fOr den Innern Verkehr geprSgt, und des- 
halb etwas knapper an Metallwerth gebalten werden, 
ak die grobe Silbermünze, die für den Grobhandel, und 
namentlich auch für den Verkehr mit dem Auslände be- 
stimmt ist Der Unterschied, welcher in den kiiiserlich 
Östa-eichischen Staaten zwischen Zahlung in 20 Kreuzer- 
stil(4en, und Zahlung in Konventions- Spedesdialerstük- 
ken gemacht wird, ist iin Handel wohl bekannt: und 
von derselben Ansicht aus sind auch in andern sOddeut- 
schen Staaten die starken Ausprägungen von 24 und 12 
Kreuzerstücken entstanden. Seitdem in Folge eines bes- 
sern Verfahrens das Scheiden des Kupfers vom Silber 
sehr Tiel wohlfeiler geworden ist^ als es noch vor etwa 
30 Jahren war, scheint kein Vortheil mehr bei grofsen 
Ausprägungen von kleinen Theilstückeu zu besteben, 
welche in den deutschen Münzstätten aus stark mit Ku- 
pfer versetzten Metallmischungen geprägt werden: denn 
das beigemischte Kupfer kann nun nicht mehr als eine 
Zuthat betrachtet werden, welche werthlos ist, weil sie 
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dtr Scheidekosteo rndit lolait Allan DeutsthUiid hat 
noch ungeheure Voiräthe too sehr stark mit Kopfer 
versetztem Silber io seine» grofsen Massen von Sd»ei- 
demüDzeu aus Billon; und es wird noch lange bequem 
bleiben, das eingeschmolzene Metall davon zum Theil 
ungeschieden in den Mfinzstütten zu Tert)raucheD, da bri 
der Scheidong doch nicht blos auf die Scbeidungslosten 
selbst sondern gemeinhin auch auf Transportkosten, und 
auf Zeit-, das ist Zinsverlust, zu rechnen ist Unter sol- 
chen Umständen darf es wohl bedenklich encheineo, 
einen Staat der möglichen UeberfdUung mit fremden 
TheiUtücken preb zu geben, wShrend »eioe R^ening 
eben besdiäftigt ist, die aus früheren eigenen AüsmCin- 
Zangen vorhandene Ueberzahl von kleinen TheilstOckeo 
durch Einziehen der am meisten abgenutzten Sorten der- 
selben auf den unentbehrlichen Bedarf zu beschränke. 
Abgesehen von den vorstehend entwickelten Beden- 
ken wagt eine Begierung doch immer etwas dabei, wenn 
sie Münzen unter fremdem Gepräge für ein Zahlungs- 
mittel erklart, dessen Annahme in ihrem Gebiete eb«i 
so wenig wie die Annahme der eignen Landesmünze 
verweigert werden darf. Gebeut auch die Aditung ge- 
gen fremde Regierungen, ihren festen Willen, vollhald- . 
ges Geld nach dem von ihnen angenommenen Mönzfii- 
fse prägen zu lassen, keinesweges zu bezweifeln: so zeigt 
doch die Erfahrung, dafs der Begriff der Yollhaltigkeit 
nicht überall gleich strenge aufgefafst wird. Bei weitem 
den mehrsten Regierungen ist es uDotOglieb, vollkom- 
men vollhaltiges Geld prägen zu lassen, ohne dazu einen 
Zaschufs aus den Staatskassen henngeben. Dieses er- 
scheint um so lästiger, als das Münzregal sonst für eine 
fjokommensquelle galt: so iindet die Vorstellung leicht 
Eingang, dafs es keinesweges Unrecht sein könne, (Üe- 
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sen Kusdmfs durch einen aDscböiicBd («r den Terkrfar 
gaDX unbedeuteodea Abmg am Feingehalte oder Ge- 
iri^te der MQoien ai erspirim, and wenn anch nicbt 
Mit Vortheil, bo doch wenigstens ohne Schaden zu prä- 
gen. Das Einscbldcheo solchen nicfat ganz vollhaltigen 
Geldes ist durch keine Aufsicht zu verhüten, sobald frem- 
des Gcpr)^, gleich dem inländischen, als gesetzliches 
Zidilungsnittel gilt: das Bezeichnen der. dnrdi örTeutUt^ 
angett«Ute Wardd»e allzu geringhaltig befundener GfelA- 
•orten verhindert dmen Umlauf gemeinhin doch nichts 
da nidit Jedermann die deshalb wlassenen Vemamon- 
g«n gttcaTianig sind, und man Oberiianpt beim kleinen 
Veitehr Anstand nimmt, wegen vermeinter Kleinigket- 
ten Schwierigkeit gegen Annahme einzelner Geldstücke 
»I machen. Ein wamendea Bcispid g"*bt die Verwir- 
rung, weiche im nardlicheii Deutschlaode durch nicht 
voUbaltig ausgeprägte Pistolen im GoMgelde entstand: 
■achdem die preufsische Regierung im letzten Kriege 
g^en Frankreich allen Pistolen anderer deutscher Staa- 
ten den Umlauf in ihrem MachtgeUete «erstattet hatte, 
▼erschwanden die voUbaltig ausgeprägten Friedrichsd'ore 
mid es zeigten sich im Verkehr gröfstentbeils nur k&- 
Biglich westfälische, hannoversche und braunschwe^sche 
Ptatcden, weiche nach öffentlich bei den hannoverschen 
Sländcversainmloi^en vorgekommenen Verhandlungen so- 
w(^ an Feingehalt, als auch an Gewicht schon gesetz- 
ticb geringer ausgeprägt waren, und vielleicht auch ncHh 
etwas knapper in der Ausmtinzung gehalten wurden. In 
neueren Zeiten wurden zwar l>ei den preufsiedien öKent- 
licheo Kassen wiederum nur Friedricttsd'ore angenom- 
men: aber die fremden Pistolen erhielten sich neben 
^nselben ab gleic^;eltend nocJi imm«-fort im Undaufe, 
weil man bereits daran gewöhnt war, und bei manchen 
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Zahlungen, als EcliriftstelleriBchen, ärztlichen und akademi- 
gchen Honoraren oder anderen Ebr«ng;aben, sich sdinie- 
rig zeigen fOr unanständig gilt. !Nur ent In den neue- 
sten Zeiten wnrde man auch im GJnzcInbandel auf die 
Unsicherheit in dem Gehalte dieser Pistolen anfinerksam, 
nnd es sind daraus vielfilltig Streitigkeiten and Verluste 
entstanden. Im Silbergeide zeigte sich etwas Aehnliches 
schon TOr mehr als 50 Jahren, vro die Spedesthaler von 
jedem Gepräge als gleichgeltend im nördlichen und mitt- 
lem Deutsclilaudc, doch aufser den preufsischen Staaten 
umliefen, obwohl auch solche sich darunter befanden, 
die nicht nach dem Konventionsfufse ansgeprägt waren. 
~\'oT etwa 20 Jahren haben nur strenge Verbote das 
Eindringen einerseits kurhessischer und andrerseits k(>- 
niglich poluischer Drittel- und Secbstelstücke TOn dem 
preufsischen Staate mühsam abgewehrt. Die erstem wa- 
ren zwar angeblich nach dein Vierzehntbalerfufse , doch 
als eine sogenannte Landmünze nicht ganz vollhaltig 
ausgeprägt Die letztem waren polnische Zwei- und 
Eingnldenstücke nach einem MOnzfVifse, wonach 20 pol- 
nische Gulden 3 Silberrubeln gleich sind, deren 13 eine 
Mark reines Silber enthalten: 65 polnische Gulden sind 
daher nnr 63 neuen vollhaltig ausgeprägten preufsi- 
schen Sechstelstücken an Metallwerth gleich. 

Wenn auch Betrachtungen, welche zum Theil mit 
den Torstehendeo übereinkommen möchten, die Regie- 
rungen der Zollvereinsataaten wenigstens vorerst noch 
abbietteDi ihren nach der Münzkonvention vom SOsten 
Juli 1836 ausgeprägten Münzen gegenseitig den Umlauf 
als gesetzliches Zahlungsmittel im ganzen Bereiche des 
Zollvereins zu gestatten: so wollten sie doch schon jetzt 
ein Geldstück haben, an dessen Ausprägung sie sämmt- 
lich nach dem Verbältnisse der Bevölkerung ihrer Macbt- 
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gebiete Antiieil nehmen, und -dns als gesetzlicbcs Zah- 
lungsmittel im ganzen Umfange des Zollvereins gleich- 
müfsig gelten soll. Dieses sind die in jener Konven- 
tion nach Gewicht, Feingehalt, Durchmesser und Ge- 
präge sehr bestimmt bezeichneten Zweithaler- oder Viert- 
halb'Guldenetücke. Für die Wahl eines so grofsen Geld- 
stückes hat offenbar nur der Umstand entschieden, dafs 
ein kleineres nicht zugleich iu die Rechnuog nach Tba- 
lern und nach Gulden pafste. Indessen ist nicht zu 
verkennen, dafs ein solches Geldstück überhaupt nicht 
bequem für den Verkehr ist. Bei sehr grofsen Summen 
würde die Zahlung in so grofsen Stücken allerdings ei- 
nige Bequemlichkeit gewähren, wenn man sich dabei des 
Aufzählens der einzelnen Geldstücke bediente. Das ist 
indessen nar bei Zahlungen in Golde gewöhnlich: bei 
Zahlungen in Silber werden versiegelte Beutel oder 
Kolleu zugewogen, und nur einzelne willkübrlich aus- 
gewählte geöffnet und ausgeschüttet, uui sich von der 
Richtigkeit des Inhalts Gewifshcit zu verschaffen. 

Bei diesem Verfahren ist es bequem, wenn runde 
Summen genau ein in ganzen Marken anzugebendes 
Gewicht enthalten: besonders bequem ist dies im preo- 
fsischen Staate, wo das Pfiind Handelsgewicht g;erade 
zwei Mark Münzgewicht wiegt. Diese Bequemlichkeit 
war bei 'den Zweithalerstucken Vereinsmünze leicht zu 
erhalten, wenn der Feingehalt derselben zu 14f Loth, 
oder ^1 des Gewichts der ganzen Metallmischnng ange- 
nommen wurde: denn alsdann würden 25 solcher Tfa»- 
lerstücke gerade 4 Mark oder 2 preufsische Pfunde ge- 
wogen haben. Es ist indessen vorgezogen worden, ihren 
Feingehalt auf <^^ ihres Gewichts festzusetzen, also wie- 
gen 25 Stücke nur 3 Mark 15 Lotfa S; Grän, das ist, 
es fehlt j Loth und \ GrSn an dem vollen Gewidite 
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von 4 Marken. Bei der RechDuDg; nach Gnldea stelk 
nch eine so bequeme Rechnung, aber auch eine so be> 
qneine Verpackung in Rollen und Beuteln zu nmdea 
Summen fiberbaupt nicbt heraus. 50 Stücke Vereius- 
mOnze, die eine sehr bequeme RoUe bilden, geben zwar 
die runde Summe von ItiO Thalern, aber in Gulden die 
viel weniger bequeme Summe von 175. Vier Rollen, 
jede zu 50 Stück Vereinsmilnze, geben endlich erst die 
runde Summe von 700 Guldeu, welche in 14^löthigeni 
Silber gerade 32 Mark wiegen würden; nach der jetzt 
angenommenen Legining aber wiegen dieselben nur 31 
Mark. 11 Lolb 16^ Grän. Offenbar ist auch hier noch 
jenes viel Übersichtlicher als dieses. 

Für die Annahme einer Metallmischung von {f Sil- 
ber und ^ Kupfer scheint kaum irgend ein anderer Be- 
weggrund entschieden zu haben, als eine vermeinte £r- 
lächtening der Rechnung. Allerdings gewähren die üe- 
zimalbrUche bei manchen Rechnungen wesenttidte Er- 
leichterungen, und einige Rechnungen würden beinahe 
unübersteigliche Schwierigkeiten darbieten, wenn sie ohne 
den Gebrauch der zehntheiligen Brüche mit der erfor- 
derten Schärfe geführt werden sollten. Trigonometri- 
sche Tafdn, welche die Sinua und Tangenten nicht in 
zebntheiligen Brüchen des Radius darstellten, oder lo- 
garitbmische Tafeln, worin die Mantissen nicht in zehn- 
üieiligen Brüchen angegeben wären, würden den euro< 
pSischen an die Dezimalrecbnung gewöhnten Mathema- 
tikero fast ganz unbrauchbar erscheinen, und selbst bei 
Rechnungen, welche nicht selten im gewöhnlichen Le- 
ben vorkommen, ist der Gebrauch von Dezimalbrüchen 
zuweilen sehr bequem ; obwohl wahrhaft praktische Rech- 
ner auch gern zugeben werden, dafs man auch oft mit 
gemeinen Brüchen bequemer, als mit Dezimalen rechnet. 
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Aber «He Vorthette, welcbe di« Elinitlhniiig der Deeimiil- 
einUieilnog; in das Mfinzweseii gewKirrt, sind (Qr einiger- 
iBafsen geflbtc Rechner mit der Feder ganz unerheblich, 
[ftr das Yolk, das bei seinem kleinen Verkehr nnr im 
Kopfe rechnet, nnd seit Jahrhunderten an andere Ein- 
theiluDgen gevrOhnt ist, ganz iinbraucbbar. Der durch- 
nus praktische Engländer hat nie daran gedacht, seine 
alte MDnzeinlheilang des Pfundes in 20 Schillinge zu 
12 Pence aufzugeben, obwohl aiicb- dort auf den kauf- 
mlnnischen Schreibstuben die Dezimalbrüche wohl be- . 
kannt sind: die grofse Masse des Volkes in Frankrnch 
theilt noch heut auf allen Märkten, den Frank in 20 
Sous zu 4 Liards, und llbeilHrst die Centimen den Fe- 
dpTTechnem. Darauf kommt es aber in dem vorliegen- 
den Falle noch nicht einmal an. Die Bestünmung dar- 
fiber, welches Verhsltnifs des Zusatzes tOd Kupfer in 
Silbermünzen unter gegebenen Umständen das zweck- 
niiKsigste sei, beruht auf ganz andern tirihiden, als auf 
dem Jedenfalls sehr unerheblichen Mehr oder Minder 
an Bequemlichkeit für die MSnzheamten bei der An- 
wendung der Alligationsredtnung auf die von ihnen vor- 
zunehmenden Metallmischungen. Die Bergwerke des 
wetfand spanischen Amerika's haben seit drei Jahrhun- 
derten bei weitem das meiste Silber in den europäischen 
Handel gebracht, und zwar gröfstcntheils in der Form 
von Piastern oder sogenannten spanischen Thalem, einer 
Mfinze, deren Feingehalt allgemein 14| löthig angege- 
ben wird, das ist, sie bestehen aus einer Mischung, von 
deren Gewicht J| Silber und ^ Kupfer sind. Eine Me- 
tallmischung von ^ Silber und ^ Kupfer ist etwas reich- 
haltiger: es sind nämlich J| gleich IJJ, und /g gleich fJS. 
Als Prankreich während der Revolution sein altes Mi- 
scbungsverhsitnifs von nur ^'j Zusatz in den Sechsbvrcs- 
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Stöcken oder Lacibtbalern mit dem nencn yod i'i^ Zinatx 
iD dem Frankeogelde oiTenbar mir deshalb vertauscht^ 
iini die Oezimaleintbeiluog auch bieriu einzurubrcD, ward 
dies in Deutschlaud yon Mflnzkeonern getadelt, weÜ 
isaa vorher zu Gehen g;laubte, dafs sich die franzOri- 
B<^eD Münutätteu oicht damit, das Piastersilber durdt 
den ^ring;en Zusatz von jj^ oder ^ Prozent seines Ge- 
richts auf das gesetzliche Mischnngsverbältnifs zu briis 
gen, aufhalten, sondern dieses Silber, so wie sie es er- 
hielten, verprägen worden. Bei dem Feingellalte yon 
14| Loth sind j| des GewiciitE der Mischurtg reines Sil- 
ber. Aber || sind gleich j||: dagegen sind ^^ gleich j^. 
Das erstere Miscbungsverhaltnifs ist demnach om ^ sei- 
nes Gewichts minder reichhaltig als das zweite. Hier 
kann man mit grofser Sicherheit darauf rechnen, dals 
wirklich nach dem gesetzlichen MOnzfufse geprägt werde; 
denn die MüniBtStte würde Schaden dabei haben, wenn 
sie den kleinen Kupferzusatz tihi ^ Prozent zu machen 
unterlieTse. Ein besonderer Vortheil davon, dafs die 
Vereiosminize aus der Mischung des Frankengeldes be- 
stellt, ist eben nicht zu erwarten. Der Silbergewinn in 
Frankreich aus eigenen Bergwerken ist ganz unerhelK 
lieh: es kann nur nach Deutschland Silber ausführen, 
was es von andern Seiten her eingefilhrt bat. Wenn 
gleichwohl früher viel Laubthaler im südwesdidieq 
Deutschland umliefen, und fetzt vielleicht wieder Fünf.. 
frankenstücke dahin getvacht werden: so gescbi^t das 
nur, weil es in dieser Gegend noch bei weitem an hin^ 
reichendem eigne» groben ^Ibergelde mangelt, und in 
einem solchen Falle hat Deutschland schwerlich Vor- 
th^l bei dieser Etnfiüir. Von den zum deutschen Zoll- 
vereine gestrigen Staaten haben nur Sachsen und Preu- 
(sen einigennaben eilieblicbcn Silbei^ewinn ans «genen 



D,g,l,7.dT,GOO(^IC 



Bei^^erken. Der eildisische Silbci^niim ist allerdii^^ 
beb^htlicb : die daraus geprtfgten KoDventioiisthaler sind 
ab«r nicht in Frankreich, sondern in Italien, und über- 
haupt in der Levante in Umland Der preofsische Sil- 
bei^evrioD ist nur etwa ein Drittheil des säcliEischeii, 
Hfld fUr den inländischen Bedarf nicht einmal hinrei- 
chend. Deutschland hat seit sehr alt^i Zeiten stärkere 
Zusätze In seinen grohen SilhermOnzeu gehabt, als das 
jetzt angeuoinmene Zehntheil. Der ^setzliche Ku- 
pferzusatz war in den alten Beidisthalem ein Neun- 
theil, in den Konventions -Speciegthalern ein Sechs- 
theil, in den preufsischen Thalem sogar ein Yiertheil 
des ganzen Gewichts: in den hrabanter Kronenthalem, 
welche in Süddeutschland nachgeahmt worden, betrug 
der Zusatz ^h' ^^^ zwischen ein Siebentheil und ein 
Achtthetl. Es ist ein Fortschritt zum Bessern, dafs man 
jetzt zu der Vereinsmünze einen geringem Zusatz nälilte: 
nber es scheint, dafs man mittelst einer geringen Ver- 
finderuBg andere Vortbeile mit einem fast eben so gro- 
fsen Fortschritte hätte verbinden können. In den fei- 
nen Zweidrittelstücken , welche aus Harzsilber geprägt 
wurden, hatte Deutschland allerdings auch eine Müuz«^ 
worin der Zusatz sogar nur ^ des Gewichts betrug: eine 
80 feine Münze prägen zu lassen, bat der Zollverein 
m^ Becht Anstand genommen; das meiste käufliche Sil- 
ber hat mehr Zusatz, und es würden daher viel Scfaei- 
dekosten aufgewandt werden müssen, tun das Material . 
für. die TereinsmüUze zu erhalten. 

Von der VereinsmQnze sollen im ganzen Bereiche 
des Zollvereins in den ersten drei Jahren zwei Millio- 
nen Stücke, und sodann ferner jährlich eine halbe Mil- 
Uoo Stücke geprägt werden: man würde also in 21 Jah- 
ren, nämlich von 1839 bis 18^ einschliefslich, 11 Mil- 
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lionen Stücke, oder fbr den Werth tob 22 Millioacn 
Tbalem geprägt haben: nach den vorstebenden Anga» 
ben Itefs Preufseo allein in dem eben so langen Zeit- 
rarane von 1817 bis mit 18ä7 für 49 Millionen seiner 
Thalerstückc prägen, das ist mehr als das Doppelte )e^ 
aer Prägang für den ganzen Zollrereia. Als dies go- 
schab, waren doch auch von 1764 bis mit 1816 in den 
preufsischea Münzstätten schon 64 Millionen Tkaler- 
stOcke geprägt und in Umlauf gebracht worden. Di« 
Vergleichuog dieser Summen mit dem Betrage der ver- 
tragsmäßigen VereinsmOnze gicbt ohngefähr einen Be- 
giiff, welch einen kleinen Theil des unlaufenden Zak- 
longsmittels dieselben selbst nach einem Zeitnnmie von 
zwei Jahizehnden bilden würden, wenn sie auch säinmt' 
lieh sich im Umlaufe erhalten sollten. Aber dies Ist 
keinesweges wahrsdieiolich: denn bei der grofsen Masse 
der zur Zeit noch aufser dem preafeiscbea Staate iia 
Umlaufe befindlichen Schddemünzc, und bei dem sehr 
bedeutenden Betrage der stark al^enutzten TheiUtücke, 
welche jetzt noch einen grofsen l^heil des allgemeinen 
ZaUungamittels ausmachen, ist nor zu sehr zu besorgen, 
dafs sidi die durchaus voUbaltige grofse neue Vereiuft4 
mßnze nicht neben denselben im Umlaufe erhalten, soih 
dern bald, nachdem sie ausgegeben worden, wieder dar- 
aus verschwinden werde. Im preafsischen Staate sind 
von der neuen grofsen Veieinsmünae zur Zeit gepvfigb 



Orden: 

in den J.hren 


SUck 


Kr Jen W.rth tot 


1839, Uta Halbjahr 


9,777 


19,554 Tblr. 


. 2te« 


162,321 


324,642 . 


1840, Isles Halbjahr 


253315 


507,030 . 


.. 2tes 


538,482 


1,076,964 . 


Ueberbaupt also 


964,095 


1,928,190 Thlr. 

D,g„„.d.,GOOglC 



62 

Die Schttnheit des- Gepräges der anschnlicheu Geldatfldte 
tft allgonein aaerkaoat, uDd eiuzelDe E]tem|ilare dnvon 
sind iu vielen wohlfaabendea Fanrilico gleidi ScbauuiQa- 
zea zum Audenken aufbcnafart worden: aber im täfi;li- 
cheu Verkehr zeigt sidi kanui etwas dsron. Ihr Ge- 
branch in einzeluen Stücken ist offenbar unbequem, da 
bri Verwendungen im Kleinen viel darauf herausgege- 
ben werden mnfs: auf Reisen und in anderen Fällen, 
w* man grOfsere Summen bei sich zu fQbren wünscht, 
bleiben im preufsischen Staate Kassenscbeine sehr viel 
bei)uem«r , und selbst im Silbergeide sind die ein- 
fachen TbalcrstQdie , womit ohnebin im preufsischea 
Staate der gröfste Tlieil der Zahlungen vollzogen wird, 
eben weil sie nnr halb so grofse Wertbe darsteilen, 
sehr viel beliebter. 

Ein sehr wichtiger Schritt zur Verbessanng des 
dcutseheii Möuzweeens ist allerdings dadurch geschehen, 
dafs die Scbüdllcbkeit des Uebennafses an Scheidemüuze 
in dem ganzen Bereiche des Zollvereins ^Igemein aner- 
ksanl uud namentlich von sKnmitlkjien Vertiosstaaten 
die Verpflicbtung' Obern ommen ist, die ScheidenQnze in 
BiUoB von ihrem e^uen Gepräge bei dazu bestimmten 
Kassen gegen in ihren Landen nmlaufsfähige grobe 
Münze auf Verlangen umznwerbsetn , - Wenn dieselbe in 
Sa«men von hundert beziebingsweise Thalem oder Gül- 
den dazu dargeboten wird. Wenn es audi wirklich 
möglich befunden werden sollte, die grofsen Opfer zn 
bringen, die sich die Regierungen hierdurch aufgelegt 
haben, so bleiben noch immer die Schwierigkeiten be- 
stehn, welche aus dem Mmdergehalte der kleinen Thcil- 
stücke, der Sechstel- und Zwölftelthaler, und beziehungs- 
weise der Zwanziger und Zehner hervorgehen. Die Er- 
fahrungen, die seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
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im deutsdieti Miluzweseo {gemacht worden siod, bo-ecl»^ 
(igen ni^t zu der Hoffaiing;, dafs auch diese Si^nierif^- 
leiten gUickUdi itberwuudeD werdeo. Jedeafalb ist %m 
Keit Boch durcbaus keine Aussicht vorhanden, daCs die 
VereiusstaateD sich zu eiuer GesammhnUnzrerwaltung 
lUr gemeiascbaftliche Rechnung verstehen, und atl4B Prin 
gen auf besonderen LandesmüDzeu günzlidt aurgcbe« 
köBirfeD. So lauge aber eine solche Vereinigung niaifT 
gelt, werden die Besorgnisse, dafs es zu keiner grüodtir 
eben lind haltbaren Verbesserung des deutschen Mliov 
weeens kommen könne, weder voreilig noch unfaitgrlln* 
dct erscheinen. Unter solchen Umständen können abcf 
auch die nachfolgenden Betracfitnngeu keine Bezielwng 
auf dae MQnt.wesen des Zollverein« im Allgemeinen hü- 
ben, sondern nur den beeoadern Veriiällaissen des pf«u- 
fsischen Staats gewidmet sein, welcher durch die gänz- 
liche Vertilgung seiner alten ScheidemüBze, durcii die 
grotse MfifsiguDg iu der Ausgabe neuer, und durch aeitt 
' Verfahren in Rücksicht der T-faal^cke des ThsJws eit 
nen so festen Grund zur Aufetellung eines haltbarea 
Münzsjateaw gelegt hat, dafs Berathungen Über die Mi^ 
tel zur Vollendung desselben nicht mehr unfrucbtbar er= 
scheioen. Was nachstehend aU Material zu solchen Be4 
radiUDgen vorgetragen wird, macht ketoea andern Ani 
spnicb, als den, die Gegenstände zu bezeiebnen, auf de* 
reo UntersuciiUBg es nach der Ansicht des Verfassers 
hierbei vorzüglich ankommen dürfte. 

Ea ist zunächst der wohlverstandene Zweck de« 
preufsischen Mfinzver waltung, den Durchscbrnttsmetdll- 
wertb des undaufenden allgemeinen Zahhingsmittels so 
nahe an den gesetzlichen Metallwertb zu bfingen, dafs 
der Unterschied zwischen beiden auch im groben Ver- 
kehr wesentlich unbemerkbar bleibt. Die Torbaadeocc 
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Schridemfliiie in BiHon tind Kupfer bleibt hierbei gain 
aafser Betrachtung: denn ihr Betrag ist offenbar so ge- 
ring, dafe sie niemals als wirkliches ZahlimgBmittel an- 
gewandt werden kann, sondern nur allein zur ErFQllung 
ihrer gesetzlichen Bestiumung dient, über Wertiie aus- 
dnander m setzen, w^elche mit einem Sechetelthalcr- 
MOcke, dem kleinEten bleibend beibehaknen Tbeilsttidte 
des Thalers, nicht gezahlt werden können. Der Ncno- 
werth sammtlicher nach dem MOnzgesetze vom SOstea 
September 1821 auf preuf»Bchen Münzstätten geprägten 
inlandischen Scheidemünze betrug am E^de des Jahre« 
1840 

m ganzen und halben Sllbergroscfaen 
in BUlon 3,147,153 Thir. 

an Kupfei^eld in 4, 3, 2 und 1 Pfen- 

nigstticken 752,273 - 

Es ist schon weiter oben bemerkt worden, dafs 
durchaus keine andre Scheidemünze in Billon in Umlauf 
ist, und dafs mehr als wahrscbeinlich das sehr 'wenig'e 
aus früheren Jahren nodi im Umlauf gebliebene Kupfer- 
g«ld nicht einmal zum Ersätze desjenigen neuen Kupfer- 
geldee dienen mdc^e, was seit 1821 bereits wieder zu- 
fXHig' verloren worden ist Bei einer Bevölkerung TOti 
14| MilBoneu Einwohnern, welche die Zfihlung zu Ende 
des Jahres 1840 wenigstene ergeben dürfte, kommen 
hiernach auf den Mensclien im Durchsdinitte 0,j,g«i Tha- 
ler oder 8 -älbergroschen und 0,gi Pfennige Scheide- 
münze überhaupt, wovon etwa J in Billon bestebn, und 
j Kupfergeld ist. 

Nacbdem die schon nach dem Jabre 1766 gar nicht 
mehr, und früher auch nur in veriiältnifsmäfsig geringer 
Anzahl geprägten halben, Viertel-, Fünftel- und Funf- 
zehnlheil-Thalerstücke so weit bereits eingezojjen sind, 

als 
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als die MünzTenraltung ifarer habhaft werden konnte, 
sind im prcufsischen Staate wesentlich nur noch Drittel-, 
Sechstel- und ZwdlftelstQc^e als TheilstÜcke des Tha- 
lers im Umlanfe. Die Prägung aller dieser Theilstflcke, 
soweit dieselben noch jetzt im Umlaufe sind, t^ngt erst 
mit dem Jahre 1764 an: seitdem sind jedoch Zwölftel- 
stücke seit 1786 und Britteistücke seit 1811 nicht mehr 
geprägt worden; die Sechstelsttit^e sind das einzige 
durch das Münzgesetz vom SOsten September 1821 auch 
für die Zukunft noch zur fernem Ausprägung beibe- 
haltne Theilstück des Thalers: auch bilden sie gegen- 
wärtig noch den bei weitem grOfsten Theil des umlau- 
fenden kleinen Kurautgeldes. Es wurden namentlich ge- 
prägt Sechstelstückc fdr den Nennwerth in Thalern 
von 1764 bis mit 1786 .... 9,114,554 Thb. 
« 1787 . « 1808 .... 9,676,593 « 
» 1809 « » 1821 .... 13,621,000 - 
« 1822 « <. 1840 . . . . 4,854.105 - 

fiberhaupt also 37,266,252 Thir. 
Die Metatimischuug, woraus sie bestehen, liegt dem 
Billon sehr nahe: es sind nSmlich darin gesetzlich dem 
Gewichte nach ^| Silber und || Kupfer. Schon deshalb 
haben die altern über 50-, und zum Theil bis 76)ährig;e 
Stücke eine sehr beträchtliche Abnutzung erlitten: über- 
dies sind die altern Stücke mit wenig Sorgfalt geprägt, 
uDgerSodert, und wohl auch mit Benutzung eines star- 
ken Remediums nicht vollhaltig ausgemOnzt. Wenn das 
im preufsischen Staate umlaufende Zahlungsmittel an Me- 
tallwerth durchschnittlich noch merkbar unter dem ge- 
setzlichen Münzfufse zurückbleibt: so liegt es hauptsäch- 
lich in dem Einflüsse, welchen dieser Theil desselben 
darauf ausübt. Dies ist schon frühe anerkannt, und da- 
her das Einziehen des am meisten abgenutzten Theils 
5 
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deraelbea angeordoet worden. Der beträchtliche Ver- 
lust bei diesem Unteraebmen schreckte jedoch von des- 
sen Fortsetzupg; ab, uod es ist erst in den neuestea Zei- 
ten wieder in erheblichem Umfange begonnen worden. 

Ueberbatipt wurden wieder eingezogen SecbsteUtücke 
für den NennwerÜi in Tbalern 

in den Jahren 1816, 17, 18 . . . 1,193,467 Thir. 

im Jahre 1823 U « 

„ « 1839 751,000 « 

« 181 995.000 .. 

Zusammen also 2,»ä9,481 Thlr. 
Wenn auch nunmehr eine gleichmäfsige Fortsetzung die- 
ses Einziehens mit vollem Vertrauen auf die Eiusicht 
der preußischen Mttnzverwaltung erwartet, und der 
Werth des Opfers, welches die Regierung bei so vie- 
len anderen Anforderungen für dieselbe hierdurch bring;t, 
vollständig gewürdigt wird: so läfst sich die Besorgmfs 
doch nicht ganz unterdrücken, dafs eine gründliche und 
dauerhafte Verbesserung des Zustandes, worin sich das 
preufsische Münzwesen befindet, hierdurch nicht alleio 
erlangt werden dürfte. Das Volk wird immer eine be- 
trächtliche Summe kleiner Theilstücke des Thalers für 
denjenigen Theil seines Verkehrs bedürfen, der in un- 
aufhörlicher Abwechslung grofse Summen aus kleinen 
Betrügen zusammensetzt , um dieselben wiederum in 
kleine Zahlungen zu zersplittern. Die SecbsteUtücke 
sind nicht allein durch eine lange Gewohnheit, sondern 
auch durch ihr Verhültnifs zum ganzen Thaler hierzu 
besonders bequem: aber so lange sie aus einer so stark 
mit Kupfer versetzten Masse bestehu, wird eine schnelle 
Abnutzung derselben nicht ausbleiben, und in nicht sehr 
entfernten Zeiträumen die Wiederholung des UmprS- 
gens mit beträchtlichen Verlusten unvermeidlich machen. 
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Es erscheint j.edocIi auch uicht augführbar, zur AusprS- 
gong von SecbstelstückeD aas einer reichbalti{j;ern Me- 
tallmischuDg überzugehn: denn der Uebergang würde 
einen nitJit ganz kurzen Zeitraum erfordern, während 
defsen grofse Verwirrung in den Zahlungen durch das 
sehr verschiedene Gewicht heider Arten von Sechstel- 
Stücken gar nicht zu verhindern sein dtirfte. ' 
Drittelthalergtiicke aus einer MetallmischuDg, welche 
dem Gewichte nach zwei Drittheile reines Silber neben 
einem Brittheilc Kupfer enthält, waren anfänglich eine 
sehr beliebte Geldsorte. Von 1764 bis 1786 wurde so- 
gar ein gröfsrer Mennwerth davon ausgeprägt, als von 
den Sechstelstücken. In dem Zeiträume von 1787 bis 
1808 überwog aber schon die Prägung der Sechstel- 
stücke die gleichzeitige Ausmünzung von Drittelstücken 
in dem Verhältnisse wie drei zu zwei. Seit der Wie- 
derherstellung der preufsische« Münzverwaltung zu Ber- 
lin im Jahre 1809 ist nur noch eine geringe Anzahl 
von Drittelstücken geprägt worden: als Grund, dafs de- 
ren Ausmünzung im Jahre 1811 ganz aufhörte, wurde 
damals angegeben, dafs die Metallmischung, woraus sie 
bestehn, sich besonders spröde zeige, und sich viel schwe- 
rer bearbeiten lasse, als die viel stärker mit Kupfer ver- 
setzte Mischung der Sechstelstücke. Indessen haben die 
Eigenschaften jeuer Verbindung von j Silber gegen j 
Kupfer doch die frühem beträchtlichen Ausmünzungeu 
von Drittelthaierstücken keinesweges gehindert, und es 
scheint daher wahrscheinlich, dafs wohl noch andere 
Gründe dazu mitwirkten, dafs deren Prägung gänzlich 
aufhörte. Seit dem Jabre 1811 war der Münzverwal- 
tung vorzüglich daran gelegen, die alte auf ^ ihres Nenn- 
werths herabgesetzte Scheidemünze aus Billou ganz fort- 
zusdiaffen: das wurde durch die Prägung von Sechstel- 
5* 
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: etOi^en in so fem mehr erleichtert, als durch di« Prä- 
gung TOD DrittelstUcken , dafs zn jenen ein stSrker mit 
Kupfer versetztes Metall angewandt, und also weniger 
Scfaeidungskosten erfordert wurden, um die Masse, wor- 
aus die Scheidemünze bestand, dazu nutzbar zu machen. 
Allein der Vortheit bei dieser Erspamifs konnte nicht 
erheblich sein, da unter übrigens gleichen Umständen 
die Zahl der zu prägenden Stücke die Münzkosten ver- 
mehrt, und sechs Sechstelstücke mehr xn prägen kosten, 
als drei DrittelstQcke. Es scheint aber auch die Mei- 
nung hierauf gewirkt zu haben, da(s die Sechstelstücke, 
eben ihres starken Beisatzes von Kupfer wegen, weni- 
ger beliebt im Auslande sein, und deshalb sichrer im iu- 
nem Verkehr bleiben würden, als die Brittelstücke. 
Merkwürdig ist in dieser Bezichuug es allerdings, dafs 
die Drittelstücke sich viel scbneller aus dem Umlaufe 
im Innern des preuCsischeu Staats verloren haben, als 
die Sechstel. 

Es wurden nämlich DrittelstQcke geprägt 
von 1764 bis mit 1786 .... 10,005,069 Thlr. 

« 1767 « u 1808 .... 6,687,557 « 

« 1809 « « 18 11 .... 237,151 * 

überhaupt also 16,989,777 Thlr. 

Die preufsischeu Münzstätten haben bis jetzt keines 
dieser Drittelstücke wieder eingezogen, und es sollten 
deren daher ohugefäbr für die Hälfte des Betrages im 
Umlaufe sein, der von den Sechstelstückeu nach Abzug 
der wieder eingezogenen vorhanden ist. Aber die Zah- 
lungen, welche im grofseu Verkehr in Drittelstficken ge- 
macht werden, siud ihrem Betrage nach ganz offenbar 
bei weitem nicht die Hälfte der Zahlungen in Sechstel- 
Stücken; und noch sehr viel geringer ist ihr Verhältoifs 
zn den Sechstclstücken im kleinen Verkehr. Das Aus- 
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laod scheiot daher viel mehr JaTon aofgenommeii zuha- 
ben, als TOn Sechstelstücken. Dafs in dem Herzogthume 
Warschau während seines vorübergehenden Bestehens 
Drittelthaler zu polüischen Zweiguldenstücken und Sechs- 
telthaler zu polnischen Eingaldeüsüicken durch blofees 
Aufschlagen eines andern Stempels umgebildet worden 
sind, galt damals für eine bekannte Thatsache: und es 
ist wahrscheinlich, dafs dieses Loos mehr Drittel- als 
Sechstelthaler getroffen habe. Ob aufserdem auch in 
Münzstätten des Königreichs Westfalen und des Grofo- 
herzogthums Berg, oder sonst aufser dem Bereich der 
preui«scben MüDiverwaltuDg Drittelstücke umgepriSgt 
■worden sind, darüber fehlt es ganz an zuverlässigen 
Nachrichten: glaubhaft erscheint es jedoch in so fem, 
als auch aufser dein preufsischen Staate der Beirag der 
jetzt umlaufenden Drittelstücke die Hslfte des Betrages 
der umlaufenden Sechstelstücke bei weitem noch nicht 
erreicht. 

Zwöltlelstflcke sind aus einer Mischung, worin 3 
Achttheile Silber und 5 Achttbeile Kupfer sind, nur al- 
lein in den Jahren von 1764 bis 1786 geprägt worden, 
und zwar Überhaupt för den Nennwerth von 

19,66833 Thir. 

Davon sind jedoch seitdem wieder 

eingezogen 4,030,504 « 

sollten also noch vorhanden sein lbjSi7,lii9 ThIr. 
Aufser dem preufsischen Staate ist nur wenig von 
dieser Münzsorte im Umlaufe, weil es nirgend an klei- 
nen Theilstücken inländischen Gepräges von ungefähr 
gleichem Werthe mangelt. Auch ist es nicht wahrschein- 
lich, dafs aulser den durch die preufsiscfae Münzverwal- 
tung selbst wieder eingezogenen noch beträchtliche Som- 
men davon eingeschmolzen worden sein sollten. Bei 
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Bränden und anclern UnglftcksfölleD kann in dem lan- 
gen Zeiträume von 76 Jahren wohl etwas nicht gaiu 
Unerhebliches verloren norden sein: aber auch dies darf 
nicht so hoch «Dgeschlagen vrerden, dafs nicht vrenig- 
stens noch 15 Millionen als im Umlaufe innerhalb dea 
preutsischen Staats vorbanden anzunehmen wären. Von 
den jetzt vorhandenen ZwOlftelstücken sind auch die oen- 
sten jetzt schon über 54 Jahre im Umlaufe: sie sind fast 
durchgängig sehr stark abgenutzt, und an den mei- 
sten ist selbst das Gepräge sehr undeutlich geworden, 
60 dafs sdion deshalb das gänzliche Einziehen dersel- 
ben in kurzer Zeit unvermeidlich sein wird. Der Ver- 
lust hierauf ist sehr verschieden angeschlagen worden: 
die meisten Berechnungen fallen zwischeu 5 und 8 Pro- 
zent des Nenuwerths. In dem Kupfer, womit sie ver- 
setzt sind, ist nach damit angestellten Versuchen aller- 
dings Gold vorbanden: jedoch ist noch nicht einmal 
erwiesen, dafs es die Scheidungskosten vergüten konnte. 
Indessen scheint der Gebrauch, welcher von einem be- 
trächtlichen Thdle der ZwölftelstUcke jetzt im Verkehr 
gemacht wird, ein wirksameres Mittel anzudeuten, um 
den Verlust sehr betrSchtlich zu vermindern, womit das 
Einziehen der vorerwähnten grofsen Summe von ZwOlf- 
teistücken die Staatskassen bedroht Die drei Millionen 
Thaler in ganzen und halben Silbergroschen, und die 
zwei Drittheile Millionen Kupfergeld, welche, ganz ab- 
gesehen von dem, was von solchen kleinen Münzstücken 
immerfort zufällig verloren wird, zur Zeit höchstens im 
preufsiscfaea Staate in Umlauf sein können, sind bei wei- 
tem nicht hinreichend zur Zahlung aller der im kleinen 
Verkehr vorkommenden Werthe, welche weniger als das 
Sechstelthalcrstück oder fünf Silbergros cfaen betragen: 
ZwölftelstUcke, mit denf Nennwerthe von diittehalb Sil- 
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bergroscfaen werden daber häufig dabei zu HOlfe ge- 
nommeo, und sind zu diesem Gebrauche sehr allgemein 
belieht Selbst der Umstand, dafe sie uidit gerade zwei 
oder drei, sondern eben nur drittehalb Silbei^^x)- 
scben darstellen, welcher aus einer allgemeinern Ansicht 
hindernd erscheinen möchte, wirkt der Erfahrung nach 
hier nnr fördernd: die Verbindungen des Zwölftelstücks 
mit den ganzen und halben Silbergroschen ergeben im 
grölsten Tfaeile des preufsischen Staats sehr bequeme 
Darstellungen der Wertbe, welche gewöhnlich im klei- 
nen Verkehr vorkommen. Tiefer in der Theilung des 
,Thalers, als bis zum Secbstheile desselben, bei der Aus- 
prSgung Tollhaltigen Geldes herabzngehen, erscheint durch- 
ans nicht räthlich: selbst bei dem starken Zusätze von 
Kupfer, welchen die Sechstelstücke jetzt enthalten, bil- 
den sie nur eben recht bequeme Geldstücke zu den ge- 
wöhnlichsten Zahlungen ; aus einer feinem Metallmi- 
scbnng, für deren Wahl sonst gute Gründe sprechen, 
wurden sie schon eben sowohl minder bequem für den 
Umlauf erscheinen, als die englischen Sechspencestücke 
und die französischen halben Franken. Unter diesen 
Verhältnissen erscheint es sehr empfehlenswertb, denje- 
nigen Theil der ZwölftelstUcke, der jetzt als Scheide- 
münze dient, beim gänzlichen Einziehen dieser Münz- 
sorte durch eine wirkliebe Scheidemünze von drittehalb 
Sübergroschen Nennwerth zu ersetzen, Wird diese 
nach demselben Münzfufse und aus derselben Metallmi- 
schung geprägt, woraus die Silhergroschen bestehen, so 
wird ohne nachtbeiligen Einflufs auf den Durchsdinitts- 
metallwerth des allgemeinen Zahlungsmittels ein Fond 
gewonnen, der einen beträchtlichen Theil des Verlustes 
deckt, welcher aus dem Einziehen der alten Zwölftel un- 
vermeidlidi hervorgeht. Die preu&ische Scheidemünze 
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in Billon ist za 16 Thalern aaf die Mark fein Silber 
ansgeprSgt: die Begieniag giebt also darin statt 100 
Dur 87], das ist, sie gewinnt darao 12J Prozent des 
Nennwerths gegen vollbaltiges, zu 14 Thalern auf die 
feine Mark ausgepi^gtes Geld. Werden hiervon auch 
etwa drittebalb Prozent auf Münzkosten verwendet, so 
verbleibt doch ein reiner Gewinn von 10 Prozent Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dafs gegen & Millionen Tha- 
ler in ZwOlftelstQcken jetzt wirklieb als Scbeidemanze 
dienen, da der'Betrag der in einzelnen Stücken nmlau- 
fenden der täglichen Erfahrung nach sich grölser dar- 
stellt, als der Betrag der mit ihnen umlaufenden Silber- 
groschen: wenn aber auch vorerst nur 3 Millionen Tha- 
ler INennwerth in der neuen Scheidemünze zum Ersatz 
derselben ausgegeben würden, so wären doch daran 
300,000 Thaler zu gewinnen, und der Verlust damit ge- 
deckt, welcher aus dem Einziehen von 6 Millionen Tha- 
lern in ZwölftetstUcken ungefähr entstehen könnte; das 
ist jedenfalb eine beträchtliche Erleichterung, wenn auch 
neben derselben der Verlust, welcher aus dem Einziehen 
aller Zwölftel erwächst, noch immer sehr beträchtlich 
bleibt 

Die vorstehenden Betrachtungen ergeben, wie be- 
trächtlich die Verwendungen sind, welchen die preufsi- 
sche Regierung gar nicht ausweichen kann, wenn sie 
durch Verminderung der an sich schon Überzähligen, 
und Überdies grofseutiieils sehr abgenutzten Theilstücke 
den Uurclischnittsmetallwertli des umlaufenden Zahlungs- 
mittels so nahe an dem gesetzlichen Werthe desselben 
halten will, dafs der Unterschied zwischen beiden Wer- 
then für den Grofshandel unmerklidi wird. Indem die 
Regierung dieses Opfer bringt, wird sie jedoch, wie- 
wohl vorerst nur noch aus der Feme, mit einem neuen 
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Verloste bedroht, vrelchcr in sofern endlos erscheint, als 
er sieb tiDTenneidlicb periodiscb wiederholt Auch die 
Hauptmasse des vollhaltig^en Geldes ist einer Abnutzung 
durch den Gebrauch unterworfen. Sie zeigt sich be- 
reits deutlich genug an den mehr als 50 Jahre alten 
Thalerstücken aus der Regierung König Friedrichs IL 
Ein grofser Tbeil dieser Geldstücke dürfte wahrschein- 
lich schon 1 Prozent seines Gewichts und selbst mehr 
verloren haben. Je weiter sie in der Abnutzung fort- 
schreiten, desto sichrer erhalten sie sich im innem Ver- 
kehr: denn desto weniger ist an Einschmelzen derselben 
zu iig;end einem technischen Gebrauche, oder an Ver- 
sendungen ins Ausland zu denken. So lange diese Tha- 
ler&tücke als gesetzliches Zahlungsmittel im Umlaufe sind, 
darf jedoch Niemand im inländischen Verkehr einen Un- 
terschied zwischen denselben, und den eben neu aus der 
Münze kommenden Tollhaltigeo Thalern machen: und 
es würde zu grofeen Störungen des Verkehrs und end- 
losen Streitigkeiten führen, wenn von dieser polizeilichen 
Anordnung auch nur im mindesten abgewichen werden 
wollte. Gleichwohl hat die Forderung, dafs zwei Geld- 
stücke von merklich verschiedenem Metallwerthe für den 
gleichen Nennwerth angenommen werden sollen, ihre 
natOrllcben Grenzen: alle Länder und alle Zeiten haben 
die Erfahrung gemacht, dafs neues vollhaltiges Geld sich 
neheD altem ahgeschliffnen nicht im Umlaufe zu glei- 
chem Nennwerthe erhält, sobald der Unterschied beider 
Metallwerthe hinlänglich lohnenden Gewinn für den 
GroCBhandel darbeut. Auch die preufsische Regierung 
wird an ihren ThalerstUcken die gleiche Erfahrung ma- 
chen. Ueberhaupt sind geprägt worden Thalerstücke 
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von 1764 bis mit 1786 . . . 15,875,874 Tblr. 
« 1787 « « 1808 . . . 26,087,394 « 
« 1609 « » 1821 . . . 46,351,817 » 
« 1822 « « 18 40 . . ■ 27,322,499 « 

also überhaupt 115,637,584 Thlr. . 
Aufserdem sind noch, doch in sehr geringer Zahl, 
TfaalerstQcke im Umlaufe, Tvetcbe zwischen 1750 und 
1756, also vor dem Anfange des siebenjährigen Krieges, 
nach dem jetzt bestehenden Müuzfufse geprägt wurden: 
dagegen befinden sich aber auch unter der hier ange- 
gebenen Prägung nach dem siebenjährigen Kriege Halbe 
and Yiertel-Tbaler aus den Jahren 1764 bis 1766, wel- 
die die Münzverwaltung seitdem wieder eingezogen hat. 
Beides dürfte sich ohngel^hr gegen einander ausgleichen, 
und es kann hiernach mit hoher Wahrscheinlichkeit an- 
genommen werden, dafs die bis zum Jahre 1766, dem 
, Todesjahre König Friedrichs II., geprägten, noch jetzt 
im Umlaufe befindlichen Thalerstücke weniger als ein 
Siebentbeil, aber mehr als ein Achttheil der sämmtlichen 
von 1764 bis 1840 geprägten Thalerstücke sind. £6 
zeigen sich indessen die Thalerstücke mit dem Bildnisse 
Friedrichs 11. so häufig, dafs man versucht irird, sie für 
mehr als ein Siebentheil der ganzen umlaufendeD Tha- 
lermaese aDZunebmea, und es hat daher den Anschein, 
dafs schon jetzt die neuen Tbaler sich wieder, sei es 
ins Ausland, sei es in den Schmelztiegel verlieren, wäh- 
rend die alten im Umlaufe bleiben. 

Wäre jedoch die Besorgnifs ungegründet, da& die- 
ses jetzt schon geschieht, so mufs doch unfehlbar ein 
Zeitpunkt eintreten, worin es geschehen wird: ist das 
Uebel einmal vorhanden, so schreitet es immerfort schnel- 
ler vorwärts, bis endlich das neue Geld, so wie es aus 
der MtiDze kommt, verschwindet, und nur altes abge- 
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schliffeacs im Umlaufe bleibt. Dem ist Dar dadurch ab- 
zuhelfen, dafs die alten Thalerstücke selbst ganz einge- 
zogen und mit betrSchtlirliem Verluste durch andres 
Geld ersetzt werden. Dieser Verlust wiederholt sich 
immerfort,, so wie das neue Geld allmäblig zu altem 
wird. Bisher haben die Regierungen sich damit gehol- 
fen, dafs sie von Zeit zu Zeit ihren Münzfufs herabsetz- 
ten, nämlich neues Geld unter der alten Benennung so 
viel schlechter ausprägen liefsen, dafs sie das alte dage- 
gen wenigstens ohne Verlust oinzieheo konnten: so geht 
jetzt noch ein Theil der deutschen Bundesstaaten vom 
20 Guldenfufs auf den 21 Guldenfufs herab. Indessen 
kann dodi der Münzfufs nicht endlos verringert werden, 
und es wird )etzt namentlich anerkannt, dafs es endlich 
an der Zeit ist, ein Münzsystem anzunehmen, wobei der 
Metallwerth der Einheit unverändert bleibt, wonach 
man alle Wcrthe mifst Das scheint einer sehr verbrei- , 
tetea Meinung nach erreichbar durch allmäfaliges Einzie- 
hen der ältesten und am meisten abgenutzten Thaler- 
stücke neben gleichzeitigem Ersätze derselben durch 
neue: der Verlust scheint sich hierdurch so zu verthei- 
leo, dafs er erträglich wird, und demnach eine Fort- 
setzung dieses Verfahrens auf jede Zukunft hinaus mög- 
lich bleibt. Auch haben in diesem Sinne sich die zum 
deutschen Zollvereine verbundenen Staaten in der Kon- 
vention von 1838 gegenseitig verpflichtet, den jetzt an- 
genonimenen Mßnzfufs ferner unverringert erhalten zn 
wollen. Allein schon das hätte bedenklich erscheinen 
sollen, dafs bisher noch keine Regierung auf diesem 
Wege wirklich ein auf Silberwährung gegründetes Münz- 
system bleibend zu halten versuchte. Der Handelsstand 
des reichen Hamburgs wufste sich nur dadurch zu hel- 
fen, dafe ,er sein Silber gänzUdi dem Umlaufe entzog. 
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indem «r dasselbe io einer gemeinsamen Anstalt nieder- 
le|;te, und nur durck Geben nnd Empfangen von An- 
weisungen darauf den gegenseitigen Verkehr fortsetzte. 
Das reicht jedoch nicht Über die Grenzen des Handels 
aus, den die Mitglieder einer kaufmännischen Körper- 
schaft unter einander selbst betreiben. Zwar erweitert 
sich der Kreis ihrer Geschüfte sehr bedeutend dadurch, 
dals sie nicht blos für eigne Rechnung, sondern auch 
als BeroUmichtigte fremder Handelehäuser grofse Sum- 
men in der Bank unter ihrem Namen niederlegen, und 
darüber in deren Auftrag verfügen: aber es bestehen 
doch zahlreiche Geschäfte von grofser Bedeutung, wel- 
che nicht durch eine solche Vermittlung gemacht wer- 
den können; und ein wahrfiaft selbstständig'er Staat kann 
einer wirklich umlaufenden Münze, die einen gesetzlich 
bestimmten Metallwerth darstellt, gar nicht entliebren. 
, Dann arbeitet aber seine Münzverwaltuog den Wirkun- 
gen der Abnutzung der Hauptmasse seines Silbergeldes 
gewifs auch fruchtlos entgegen. Eine Verbessening des 
Metallwerths des allgemeinen Zahlungsmittels durch Ein- 
ziehen besonders abgenutzter Sorten von Theilstflckea 
bleibe wenn auch mit bedeutendem Aufwände, dennodi 
aber dadurch möglich, dafs der Ersatz nicht in dersel- 
ben Sorte geschieht. Die preufsische Münzverwaltung 
wird nur in so fern einen wahrhaft glücklichen Erfolg 
von dem Einziehen der alten uugeränderten Sechstel- 
Stücke gewinnen, als sie dieselben nicht durch neue 
Sechstel-, sondern durdi Thalerstücke ersetzt: eben so 
?vird sie, wenn es dereinst au das Einzieheu der Zwölf- 
telstOcke konunt, nur theils ThalerstÜ<^e, theils eine 
neue Scheidemünze, nach einem ganz andern Müozfufse, 
an deren Stelle setzen können. Sollten sich dwch äa 
solches Verehren die TheiletÜcke des Thalers bis anter 
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dea Bedarf des Verkehrs Tenuindern : so irird vreut^- 
stens ein neues AusprSgeu von Sechstelstil cken nach de- 
ren jetzigem Gewicht und Feingehalt nicht ein geeigne- 
tes Mittel sein, diesem Mangel abzuhelfen. Der Ersatz 
der alten 8ichtlich abgenutzten Thalerstücke wUrde je- 
doch Dicht vTobl anders, als durch neue von gleidiem 
Gewichte und Feingebalt geschehen können, weil grö- 
Esere MünzstUcke aus einer feinern MetalUnischung, wie 
beispielsweise die Zweithalerstücke des Zollvereins, sidi 
noch Treniger als neue Thaler im Umlaufe halten dürf- 
ten. Es liegt in Verhältnissen, welche skh unvermeid- 
licb bilden, dafs die Regierungen nicht eher eine Noth- 
wendigkeit anerkennen, altes abgeschliffenes Geld für 
den Tollen Nennwerth einzuziehen, als bb die Abnut- 
zui^ desselben so kenntlich hervortritt, dafs seine Un- 
fähigkeit, noch länger als voUbaltiges Zahlungsmittel zu 
dienen, ganz unzweifelhaft erscheint. Dann aber richtet 
sie eben dadurch, dafs sie neue Tollhaltige Stücke von 
g;leichem Nennwerte dagegen ausgiebt, den Blick der 
ganzen Bevölkerung auf den grofsen Unterschied zwi- 
schen dem alten und neuen Gelde, und regt ganz ei- 
gentlich Unternehmungen auf, die darauf abzielen, den- 
selben zum Nachtheil der Münzverwaltung zu benutzen. 
Hatte der Staat noch einen Schritt zur Unhaltbarkeit 
des vollhaltig neu ausgeprägten Geldes, als er sich, um 
diesem grofsen Uebel zuvor zu kommen, zum Einziehen 
seiner alten abgeschliffenen Münzen entschlofs, so ge- 
schieht derselbe nun eben wirklich, sobald er neue voll- 
haltige Münze derselben Art an deren Stelle ausgiebt. 

Indem ein endloses Herabsetzen des Münzfufses un- 
statthaft, das jetzt in Antrag gekommene Hülfemittel, den 
bestebenden Münzfufs zu halten, aber unausführbar er- 
scheint, mag es wohl an der Zeit sein, den Blick nach 
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Aafseo zu ricbten, und aus den Erfalintng;en des ge- 
werbe- und verkehrreichsten Staates deu Nutzen zu zje- 
heD, d^i die Verhältnisse des preufsiacheu Staates ge- 
Etatten. Im brittiscken Reiche hatte die klare Unmög- 
lichkeit, sich mit dem alten abgenutzten Sitbergelde zu 
behelfeo, den Uebergang zur RechnuDg und Zahlung in 
Golde ganz unwillkührlich herbeigeführt, und ohne dals 
irgend Aufsehen .dadurch erregt worden wäre, bereits toH- 
zogen, als die Regierung im Jahre 1817 dazu^ Genehmi- 
gung erteilte, und ein darauf gegründetes Münzsystem 
gesetzlich feststellte. Als eine Nachahmung dieses Ver- 
fahrens mit den durch die Verschiedenheit der Verhält- 
nisse gebotenen Abänderungen auch in Deutschland in 
Vorschlag gebracht wurde, erhob sich ein beinab allge- 
meiner Widerspruch dagegen. Dieser kam um so we- 
niger unerwartet, als in Deutschland besonders seit den 
letzten dreifsig Jahren sehr viel geschehen war, um den 
Gewerb treibenden und Geschäftsleuten den Gebrauch des 
Goldgeldes zu verleiden. Die Meinung war überdies 
auf einen solchen Antrag gar nieht vorbereitet: unter 
den zahlreichen Vorschlägen, der Verwirrung des deut- 
scheu Münzwesens abzuhelfen, hatte eich wenigstens in 
neueren Zeiten keiner befunden', der auf eine solche 
Veränderung gerichtet gewesen wäre: und es darf wohl 
gesagt werden, dals denjenigen, weldie sich öffentlich 
darüber vernehmen liefsen, derselbe noch nicht gauz 
klar geworden war. Sobald es sich entsdiied, dafs an 
eine gemeinschaftliche Münzverwaltung für den Bereich 
des deutsehen Zollvereins noch gar nicht zu denken 
wäre, konnte kein Zweifel mehr über die Unausführbar- 
keit eines solchen Vorschlages in dieser Ausdehnung ob- 
walten. Nur Staaten, worin kein andres Geld, als das 
von ihrem eignen Gepräge, gesetzlich anerkanntes Zab- 
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lungsmittel ist, sind 'in Bezug auf das Münzwesen selbst- 
stSndig genu^, um Vorstbriften, in welcher Währong 
Zahlung geleistet werden soll, mit Erfolg erlassen zu 
können. Welche zum deutschen Zollvereit) gehörigen 
Staaten einer solchen Selbstständigkeit ihres Münzwe- 
sens geniefsen, mag nach den besoodern Verhältnissen 
eines jeden von Kennern erwogen werden: für die nach- 
stehenden Betrachtungen genügt es, dafs der preufsische 
Staat sich einer solchen Selbstständigkeit erfreut Sil- 
bergeld unter fremdem Tempel ist in seinem Gebiet 
durchaus nur "Vtaare: dafs fremde Pistolen noch hawBg 
in demselben umlaufen, beruht allein auf Nachsicht ge- 
gen eine Gewohnheit, welche sich im letzten Kriege 
bildete, wo dieselben als gesetzliches Zahlungsmittel zu- 
gelassen wurden. Aber auch in Bezug aaf den preufsi- 
Bchen Staat hat es niemab die Meinung sein können, 
einen Uebergang von der Zahlung und Rechnung in 
SilberwähruQg zur Zahlung und Rechnung in Goldwäh- 
rung io dem Sinne vorzuschlagen, dafs derselbe durch 
ein Gesetz eingeffihrt werde, ehe die Bevölkerung dar- 
auf vollständig vorbereitet, und der Terkebr in seiner 
freien Entwicklung bereits darauf eingegangen ist. Auch 
hat es nie die Meinung sein können, bei solchem Ueber- 
gange dem preufsischen Thaler einen andern Metallwertb 
zu geben, als denjenigen, welchen er zur Zeit des Ueber- 
ganges nach dem alsdann im freien Verkehr bestehen- 
den Verhältnisse zwischen Gold und Silber wirklich ha- 
ben wird. Alles, wodurch die klaren Machtheile eines 
durch blofse Reg^erungsbefeble erzwungenen Uehergan- 
ges von der Silberwährung zur Goldw&hnmg, und einer 
wesentlichen Veränderung des Metallwerthes der allen 
Rechnungen zum Grunde liegenden Münzeinheit nach- 
gewiesen worden, kann hier ganz unberührt bleiben. 
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weil es die hier in Frage fiteheoden Vorschlage durch- 
aus Dicht betrifft. Der eigeatliche Zweck derselben ist 
nur, Anordnungen hervorzurufen, wodurch es Jedermann 
möglich wird, sich des Goldes in Zahlungen und Rech- 
nungen bei dazu geeigneten 'Werthen mit Leichtigkeit 
and Sicherheit zu bedienen. Wird hietuächst die Ueber- 
zeugung ausgesprochen, dafs aus solchen Anordnungen 
ein Uebergang zur Goldwährung sich von seihst ent- 
wickeln werde, und dafs die Regierung wobl Veraulas- 
flung habe, diese Richtung des Verkehrs zu begünstigen, 
und ihr gesetzliche Genehmigung zu verleihen: so mag 
versucht werden, die Verschiedeuheit der Meinungen 
hierüber mit einer Unbefangenheit auszugleichen^ welche 
das Neue nicht blende^ aber auch das Ungewohnte nicht 
schreckt. 

Fast alle Staaten des nördlichen Deutschlands ha- 
ben seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts eine Gold- 
münze prägen lassen, welche den Vt^'erth von fünf Tha- 
lern darstellen sollte, und in Nachahmung der französi- 
schen Louisd'ore die Benennungen Friedrichsd'or, An- 
gustd'or, Georged'or u. s. w. nach den verschiedenen 
Namen der Regenten erhielt, im MUnzwesen aber unter 
dem Namen Pistole bekannt ist, welcher, wie die Idee 
zu dieser Münze selbst den Spaniern abgeborgt wurde. 
Von dieser Münze wogen 35 Stück 1 Mark, und ihr 
Feingehalt war ursprünglich 21| Karat, das ist, es wa- 
ren dem Gewicbte nach ^ der Masse reines Gold, und 
^ Zusatz, meist Kupfer, doch zuweilen auch Silber, oder 
auch eine Mischung aus diesen beiden Metallen. Der 
ungefähr gleichzeitig aufkommende Konveotioosfufs gab 
in 20 Gulden oder 13^ Thalern' 1 Mark reines Silber: 
es wurde demnach der Werth einer Mark reines Gold 
dem Werthe von HJ| oder beinahe \4\ Mark reines 

SU- 
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Silber gleich geMbStzt, weno di« Pistole gerade 9 Tha< 
ler im KoDveDtioiisgdde galt. Die Hollander führten 
danaU faanptsachlidi Gold in der Form tod Dukaten 
in DeutschliiDd ein,' and KOnig Friedrichs U. General- 
mQozdirektor Graumann, der TOtmals selbst Handel mit 
edlem Metall in Holland bebieben hatte, glaubte, dafs 
die Dentscben ihr Silber zu wohlfeil we^Xben, vrenn 
sie die Mark Gold mit 14} Mark Silber bezahlten. Nach 
sein«* Ansicht sollte die Pistole unr fünf prenfsische 
Thaler gelten, deren 14 erst eine Maik reines Silber 
endialten. Hiemach sollte die Mark Gold nur mit l^f, 
das ist beinahe 13J Mark, Silber bezahlt wa^en. Aber 
es zeigte sich bald, dab fOr diesen Preis kein Gold 
käuflich war, und die preufsisc^en Pistolen oder Fried- 
richsd'ore galten daher ein Angeld Aber den ihnen ge- 
setzlich beigelegten Werth von fünf Thalem. Wie viele 
Fried ridisd'ore tod 1750 bis zum Anfange des sieben- 
jährigen Krieges im Jahre 17&6 geprägt worden sind, 
ist bisher nicht Affentlich bekannt geworden, ihre Zahl 
kann indessen nicht gering gewesen sein, da sie noch 
lauge nach dem siebenjährigen Kriege häufig umliefen, 
und selbst jetzt noch znw^en vorkommen, wo doch 
Oberhaupt nur wenig Gold von preulsischem Gepräge 
sich nodi im Umlaufe erbalten hoL Nadi der "Wieder' 
berstellong des preufsischen Münzwesens aus der Ver- 
wirrung, worein es durch den sieben jfihrigen Krieg ge- 
raden war, liefs KOnig Friedrich II. sehr beträchtliche 
Smnmen in Frledrichsd'oren ausprägen, und es gestalte- 
ten sich seitdem zwei Rechnungsarten neben einander 
im preufsischen Staate, nSmlidi Rechnung in Golde, wo- 
nach der Thaler ein Fünftheil des Friedrichsd'ors blieb, 
und Rechnung in ^ber, wobei der Friedrichsd'or mit 
täaem Aufgelde in Rechnung kam, das sich in den er- 
6 
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etea zwuaig Jahr«! nach dem -sMieBittbrtfed Kriege 
nahe au eiaen Viertel-Tbater, in den folgenden zwamig 
Jahren nahe an einen Drittel-Thaler, und ferner allmäk- 
Ug steigend hiel^ so dafs e8 nnmktelbar nach den Endf 
des Kri^ee mit Frankreich auf einen halben Thaler 
stand. Das Steigen des Goldmerlhe* war in Deutschr 
land allgemein: eben deswegen war aber auch in Goldr 
wShning bedungene Zahlung bei allen Verhandlungen 
sehr beliebt, deren Wirkungen eich auf eine lange Reihe 
von Jahren hinaus erstrecken sollten. ' Kapitale, auf «i- 
chere Hypothek zinsbar belegt, wurden büufig in Gold« 
verschrieben, Erbpachtsverträge und Leibreutenankäufe 
in Golde geschlossen, und überhaupt Rechnung und Zah- 
lung in Golde als Sache des Anstandes betrachtet. Dem- 
nach bestauden die Gehalte der hohem Staatsbeamten 
ganz oder zum Thoil aus Golde; die Wittwenkassen 
empfingen die Beitrage, und zahlten die Fusionen in 
Golde, uDd selbst die Haupt -Lotterie des Staats war in 
Einnahme und Ausgabe auf Gold gestellt Die Bank, 
welche Friedrich IL bald nach dem Ende des siebepjsb- 
rigen Krieges errichtete, bat von ihrer Stiftung au bis 
in sehr neue Zeiten nicht nach Thalern, sondern nach 
Bankopfundea gerechnet: diese waren der ursprilnglicbeo 
Rechnung nach nichts andres, als Viertheile des Fried- 
richsd'ors, unter der Voraussetzung, dafs er den Werth 
von 5| Thalern In Silbergeide, welchen er anfangs hatte, 
stets behalten vrürde. Hiernach waren 16 Bankopfiuade 
gleich 21 Thalern, oder ein Bankopfund gleich 1^ Tha- 
lem. Es wurden sogar Münzen geragt, die ein BanluH 
pfund in Silber darstellten, jedoch bald wieder eingezo- 
gen, so dafe nichts davon im Umlaufe zurückgehliebeo 
ist. In den höhereu Kreisen der Gesellschaft hat sich 
die Rechnung iu Golde noch bis heut ertialten. Bei 
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hohem Spiele, beim Handel um edle Pferde, Überhaupt 
in sogeuBDDtcn Ehrensachen wird sehr allgemein Dadi 
Golde gerechnet: Honsrare der SchrifisteUer, der aka- 
demischen Lehrer, der Aerzte werden in Golde bezahlt, 
MJbst — wenn auch immer seltner — KSufe nnd Mie- 
theo unter angesebenen Personen noch jetzt in Gold- 
wahniDg abgeeclUossen. Indessen gab die Rechnung in 
Ewiefacher Wahrung doch auch zu mancherlei Mtfsver* 
hältnissen Anl^s. Die Regierung, welche so viel in 
Golde zu zahlen hatte, mufste sich nothwendig auch Ein- 
nahme in Golde za sidiem suchen: daher wurden die 
Padt^fällc Ton Doniainen- Vorwerken zum Viertheile, 
die grofscn HoIzrerkSufe aus den Staatsforsten, und di« 
Waareozölle zur Hülfto in Golde gefordert: solche Zab-, 
langen trafen oft Landwirthe und Gewerbtreibende, wel- 
che nur Silbergeld, wohl gar nur gröfstentheils Scheide- 
münze einnahmen, und in v»'kehrlosen Gegenden die 
Friedricbsd'ore mit einem Aufgelde einwechseln mufsten, 
welches den Stand derselben auf den grofsen Geldmärk- 
ten beträchtlich überstieg. Umgehehrt waren Reisende, 
welche zur Bequemlichkeit Gold bei sidk führten, oft 
genöthigt, dasselbe in kleinen StSdten für ein geringe- 
res Aufgeld wegzugeben, um nur das nöthtge Silbergeld 
ni kleinen Ausgaben zu erhalten: die Postämter wollten 
noch TOr 40 Jahren die Friedricbsd'ore sogar nur zu & 
Thalern Silbergeld annehmen. "Wenn auch in den gro- 
fsen Handelsplätzen das Aufgeld auf Gold von einem 
BOrsentage zum andern nur etwa um ein halbes Prozent 
auf und ab schwankte, so gab die Unsicherheit, welche 
hieraus entstand, doch häufig einen Vorwand zu man- 
cherlei Uebervortheilnngen im Verkehr mit Leuten, wel- 
che von dem Tageskurse keine Kenntnifs hatten. Be- 
sonders ISstig war es aber für die Kassenbeamten des 
6* 
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Staate und der GemeineD, dafs mebrentheils eine dop- 
pelte Recboung, nümlicb in Golde uud in Silber, in ih- 
ren Büchern gefObrt werden mafste. In einigen Fallen 
hatte sich sogar noch eine dritte Bechnungsart gebildet 
Man berechnete nSinlich den Dukaten zu 2| Tbalern. 
Da nun 67 vollwichtige Dukaten eine Mark wiegen, und 
in den holländischen und ungarischen, oder überhaupt 
kaiserlich Ostreichischen Dukaten ^ der Masse reines 
Gold sind, so gab man bei dieser Rechnung gegen den 
gesetzlichen Müazfufs des preufsischeu Silbergeldcs für 
eine Mark Gold nur 13j}t oder wenig Ober 13) Mark 
Silber. Diese Rechnung nach einer auf Dukaten gestell- 
ten Goldwabning kam besonders an der Grenze mit Po- 
len vor, wo die Zölle zum Theil in Dukaten bezahlt 
werden mufsten: auch hat dieselbe sich bis jetzt in der 
Angabe des Kurses der Dukaten au der Berliner BörBc 
eilialten. Seil 1817 wurde viel Gold nach England auf 
«ne Veranlassung gezogen, deren weiterhin noch be- 
sonders gedacht werden soll: liierdurch stieg das Auf- 
geld auf Gold noch beträchtlich, und setzte sich endlich 
mit den gewöhnlichen kleinen Schwankungen auf zwei 
Drittel -Thaler fest. Da nach dem Münzgesetze vom 
30sten September lö21 zwar noch 35 Friedrichsd'ore 
eine Mark wiegen, der Feingehalt aber nach einer schon 
im Jahre 1770 erlassenen Bestimmung auf 2i| Karat, 
oder fl des Gewichts der ganzen Metallmischung her- 
abgesetzt ist: 80 werden hei { Thaler Aufgeld för eioe 
Mark Gold ISj*,, das ist noch etwas über 15| Mark Sil- 
ber gegeben. 

Da vom Ende des siebenjährigen Krieges bis g^en 
das Jahr 1825 hin das Gold immerfort theurer wurde, 
sofern nSmlich dessen Kaufpreis nach Silberwahrung be- 
rechnet ward, so konnte Verlust bei Goldprägungen ent- 
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ttebeo, wenn das Aui^eld auf Pistoleu sich nicht gleich- 
zeitig, und in gl^icJicin VeiiältDisse höher stellte. Dait 
geschah wirklich, weil es immer einige Zeit kostete, ehe 
m»n sich besonders im kleinen Verkehr und in einzel- 
nen Stücken entschlofs, ein höheres Aufgeld, als das bis- 
her gewohnte zu bewilligen. Daher entstand sehr bald 
eine Neigung, an dem Metällwerthe der Pistolen etwas 
zu kürzen, um ohne Schaden prägen-zu kOnaen. Der 
Feingehalt wurde besonders, anscheineod um eine Klei- 
nigkeit, in der That aber doch merklich genug vermiD- 
dert: und es uiüfste namentlich deshalb, wie schon vor- 
hin crwShnt wordra, auch den preufsischen Münzstätten 
schon im Jahre 1770 gestattet werden, die Friedrichs- 
d'ore nur zu 21|, statt der urspffinglicben 21| Karat 
Feingehalt auszuprägen. Die Metallwertbe zweier Pisto- 
len Ton gleicher Schwere veHialten sich hei diesem ver- 
schiedenen Feingehalte, wie 260 zu 261, das ist, wie 
996,169 zu 1,000,000, also nahe wie 99| zu 100: man 
knappt mit dieser anscheinend so ganz unbedeutenden 
VerringeroDg des Feingehalts also doch wirklich | Pro- 
zent von dem Metallwertbe der Pistole ab, das ist mehr 
oder wenigstens reichlich so viel, als die Mfiozkosten 
betragen, und wenn die Pistole bei 21| Karat Feinge- 
halt einen "Werth von 5 Thalem darstellt, so beträgt 
der Wertfa der Pistole von 21* Karat Feingehalt nur 
4 Thaler 29 Silbergroschen E^ Pfennig. Die preufsi- 
Echc Regierung ist bei dieser Verminderung des Metall- 
gehalts der Pistole stehen geblieben, und hat dieselbe 
durch das MOuzgesctz vom 30sten September 1821 be- 
stätigt. Aber andere deutsche fieg^emngen haben ge- 
glaubt, noch tiefer berabgehen, und nicht nur im Fein- 
gehalte mehr, sondern auch etwas am Gewichte kürzen 
zu dürfen. Diese Körzungen bähen selbst gesetzliche 
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Bestatigiin^n erhalten, nnd es Ut beiGpieUweise in Kö- 
nigreiche HaDDOver der Feingehalt der, Pistolen auf 21| 
Karat herabgesetzt, und zugldch bestimmt worden, dafs 
nicht 35, sondern nur erst 35) Stück eine Mark wiegen 
sollen. Der Metallwerth der hannoverschen Pistolea rer- 
hAlt eich hiernach zu dem Metallwerthe der preuCsischeu 
nach den jetzt geltenden gesetzlichen BestimEDungen sehr 
nahe wie 79 zu 80, das ist, die hannoversche Regierung 
grebt in 80 Georged'oren nur so viel reines Gold, als 
die preufsische in 79 Friedrichsd'ereo: Mach öffentlich 
bekannt gewordenen Nachrichten ist in einigen Pistolen 
die Vermidderunig des Metaltwerthes noch weiter getrie- 
ben worden, und ea ist hierdurch eine Unsicherheit in 
dem Werthe des Pistoleogeldea überhaupt entstanden, 
welche die Neigung, sich desselben zu bedienen, sehr 
vermindert, und schon in dieser Beziehung' das Aufgeld, 
weldies. sonst gewöhnlich darauf bewilligt wurde, sehr 
herabgeditickt hat. Dazu ist in den neuesten Keitra 
noch ein Sinken des Goldpreises gegen Silberwährung 
getauten, dessen Ziel bis jetzt noch nicht erreicht zu 
sein scheint. An der Berliner B&rse wurde am I3*en 
November 184« die Mark Gold von 23J Karat fein zu 
209 Tbalem preufsisches Geld ausgeboten, fand aber 
auch dazu nicht einmal Abnehmer.. Hätte das Geld, 
womit an der Berliner Börse haare Zahlung gefeistet 
wird, den gesetzlichen Metallwerth von 14 Thalern auf 
die Mark reines Silber: so würde man hiernach 15,iib„ 
das ist noch nicht ganz 13} Mark reines Silber für eine 
Mark reines Geld verlangt haben, ohne data sidi jedoch 
wirklich Kauf«- für diesen Preis gefunden hätten.. Al- 
lein der Durchst^ittsmetallwerth des im preulsischen 
Staate als ZaUimgsmittd dienenden Silbeig;eldes steht 
wegen der Abnutzung eines beträchtlichen Theils defr- 
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selbeo wabnchnnlick i\ bis -Ij Prozent unter dem Me- 
tallwerthe, weldieu es nach dem gesetzlichen Münzfiibc 
haben soUt«. An demselben Tage wurden an der Ham- 
burger Börse 432 Mark Banko {(Ir eine Mark 23|kara- 
liges Gold bezahlt. Sa non uacb der Verbssting der 
Hamburger Bank 27f Mark Banko aoabinderlich einer 
Mark reines Silber gleich sind: so gab man hiernach für 
eine Mark reines Gold 15,^,, oder sehr nahe 15f Mark 
reines Silber. Der Unterschied zwischen beiden Gold- 
preisen, welcher noch Über 2 Prozent beträgt, beruht 
wohl nicht allein auf dem geringem Durcbscbnittsmetall- 
werthe des im preufnschen Staate umlaufenden ^ber- 
geldes, sondern wahrscheinlich zum Theil auch darauf, 
dafs man in Berlin Gold für jetzt weniger im Verkehr 
zu brauchen weifs, als in Hamburg. Am lOtea Novem- 
ber I&IO wurde in London gekauft die Unze Mflnzgold 
fOr 3 Pfuud 17 Schilling lOj Pence, und die Unze Mä»^ 

' Silber für 5 Schilling J Pence. Da nun im brittisdteD 
Reiche das Mtinzgold ^, das Mfinzsilber ^^ Ziisati hat: 
so ergiebt sich hieraus, daEs eine Unze reines Gold eben 
so hoch bezahlt wurde, als 15,i,„ das ist nahe 1^ oder 
noch etwas unter 15} Unzen reines' Silber. Gold war 
demnach in London zwar weniger, als. in Hamburg, aber 
doch beträchtlich mehr, als in Berlin. gesucht, wo die 
Verhältnisse des Verkehrs dem Gebraeche von Goldg«ld 

'jetzt durchaus ungünstig sind. Es hat sich nämlich, wie 
schon oben vorläufig angedeutet worden, der Geln'aQch 
des Golde^ in BecbnuBg und Zahlung im preufsisdien 
Staate in den neuesten Zeiten sehr vermindert. Geprilgt 
wurde Oberhaupt in den preufsischen Münzstätten in 
ganzen, halben und doppelten Friedricbsd'oren ein Werth 
von Thalern in Golde, fünf auf den Friedridisd'Br ge- 
rechDeti 
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Toa 1764 Ms mit 1786 . . 




29,599,481i TUr. 


. 1787 . . 1808. . 




26,515,490 . 


. 1809 . - 1821 . . 




7,192,ö07i . 


.180.. 1825 . . 




2,442345 . 


. 1826 . . 1830 . . 




569,405 . 


Iin Jahn 1831 . . 




3,481,355 . 


. 1832 bis mit 1837 . . 




276,790 .. 


. 1838 . . 1840 . . 




6,210,872J . 


AIeo Qbfriiaup 


75,288,747a TUr. 


VOD 1764 bis 1808 worden »Iso gaprSgt 


66,111^72} Tbaler in Golde, we 




che nüt 6J Proxent Aofjeld, als 


dem Tor 1808 genOhnlichsten, In 


SilbemabruDg betragen . . 


. 59,855,971 TUr. 




- 


gelde geprägt, und zwar: 










in Zwölftelstückcn nach 




Abzog der in demsel- 




ben Zeiträume davon 




schon wieder eingezo- 




genen 17,033,293 


Also überhaupt mit Aoi- 




nabmederju.iSliicle, 




welche blofee Provin- 




zialmünzen waren .... 


. 94,540,334 . 



das in diesem 44j9brigen Zeiträume 
zum Gebrauche als allgemeines 
Zahlungfiiaittel geprägte Gold- und 
Silber-Kurantgeld Btellte daher zo- 
sammengenommeQ eineu Werth in 
SilberrTähning dar von . . . 



154,396,305 Thir. 



WOTOD beinabe ^ Goldgeld und \^ Silber -KnratfgcM 
waren. Aaeb ian diesem Verbältnisae der Goldprügnng 
zur SilberpräguDg ei^ebt sieb, nie bedeatend damals 
der Antbeil war, welcben die Recbaung und Zablung 
in Golde an dem gesaiumten Verkehr batte. I^e Krieg»- 
jähre 1806 bis 1S15 begründeten zunftcbst eine neBeat- 
liebe Veränderang dieses Verhältnisses. Sowohl die R«- 
gierung, als die Einwohner des preuCsiscben Staats, hat- 
ten sehr grofse Zahlungen ins Ausland zu machen, wozu 
Tor Allem inländisches Goldgeld gebraucht wurde. Zwar 
war die Aasfuhr desselben tod sehr frühen Zdten her 
untersagt, und dieses Verbot wurde erst am 17tea Jtt- 
nuar 1816 aufgehoben. Allein es war zu keiner Zeit 
mOglicb gewesen, eine strenge Beobachtung desselben 
zu bewirken, und jetzt Übemog das BedOrfnils alle Rück- 
sichten darauf. Es wurden nun zwar alle Hülfemittel 
aufgeboten, worüber die Regierung in diesen nnmbigen 
Zeiten verfügen konnte, um dem Lande den Verlust an 
inländischem Goldgelde zu ersetzen, und wirklich wur- 
den in den Jahren 1809 bis mit 1811 ganze, halbe and 
doppelte Friedricbsd'ore für den WerUt von 5,830,675 
Tbalern in Golde geprägt: dies war aber bei weitem 
nnzureicbend , die grofsen Massen des ans dem inländi- 
schen Verkehr gezogienen Goldgeldes zu ersetzen, und 
es ward daher auch allen Pistolen anderer deutsdier 
Staaten der Umlauf im innern Verkehr als gesetzliche« 
Zahlungsmittel in gleichem Wertbe mit den Friedrich»* 
d'oreQ gestattet In öffentlichen und Privatveiliftitnissea 
ward hiernach die Gewohnheit ganz allgemein, bei der 
Zahlung in Golde keinen Unterschied zwischen tnländw 
sdten und ausländischen Pistolen zu machen, und nodi 
ia einer durch die Gesetzsammlung unterm 27sten !No- 
Tunber 1821 bekannt gemachten Vergleicbung der im 
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preoMschen Staate uiniaureodeu fremden MüDzen aiit 
d«n nach dem MüDzg;esetze vom SOsten'September des- 
selben Jahres aosg;epri(gteD preufsJschen Gelde sind di« 
AngosttTore, Gcoi^d'ore, Jeromed'ore ihuI Karld'ore ui 
5 Tbalern ia Golde^ also vöU^ gleicbgelteud mit den 
Friedrichsd'oreu angesetzt. Et ist bereite oben bemerkt 
worden, dafg diese Pistolen nicht den vollen Gehalt da- 
preufsischen hatten. Diese koonten sich daher neben 
ihnen nicht im Umlaufe erbalten: besonders verschwao- 
den die neu gepr&gteu, bald nachdem sie aus der Mfints 
gekommen waren, und nur die älteren, schon eioigerm»' 
fsen abgenatzteo, blieben noch im iuländisdkcn Verkehr. 
Unter sfkldken Umständen konnte die preufsische MQoz- 
TerwaltuDg nur mit Verlost neues Goldgeld ausprägen: 
sie beschränkte daher das AusmOnzen derselben auf be- 
sondere Veranlassungen, und prägte namentlich 

in den Jahren 1819 bis mit 1821 nur 1,3«1,B32^ Thlr. 
« . « - 1822 « . 1825 . %4J2,845 - 
. « « 1^6 » - 1830 . 5ftt^-K& . 

also in diesen 16 Jahren überhaupt nur i,S'ii,iit^^ Thlr. 
sammtlich den Friedrichsd'or zu 5 Tbalem gerechnet. Ia 
Lesern Zeiträume verecfawMid im prenfstschen Staate du 
Goldgeld immer mehr. Das ausländische, besonders das 
hann&versche und braunschweigiscbe, diente hauptsäch- 
lich zu den Zahlungen in Golde; ab«' auch dieses war 
nicht in hinreichender Anzahl voriianden, um den \m- 
kdr in Golde nach den früheren Verhältnissen wieder 
herzustellen. . Ueberdies konnte die preufsische Regie- 
rung den Unterschied in dem Metallwertbe zwischen die- 
sen fremden Pistolen und den ihrigen nicht länger un- 
beachtet lassen, und uamendich dadurch, dafs sie beide 
zu gleichem Wertbe in ihren Kassen amiahm, nicht län- 
ger ein Verfahren begünstigen, wodurch es ihr eelbst 
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□DaiOgflich geiBacht irurdc, ihr eigues Gebiet mit eignem 
Goldgelde binreicbend zu Tereehen. Es wurde deoinadi 
zuerst uatenn SOeten Oktober 18311 gestattet, bei Gold- 
zahlungen au die kOniglidien Kassen anstatt der Pist»- 
len Silbergeld mit dem festen Aufgelde von 13j Prozent 
«der 20 Silb^rgroscben auf den Friedrichsd'or «omzab- 
leo. Hierauf wurde durch eine MinisterialverfUgung vom 
l6teQ November 1H30 allen köiuglicben Kassen unter- 
sagt, TOm Isten Januar 1B31 fremdes Goldgeld, mit Aas- 
nähme der Dukateo, anzunehmen. In gleicher Art zahl- 
ten nun auch die königlichen Kassen statt der Fried- 
richsd'ore deren WerA in Silbergeide in 5* Thaleiii, 
und es vemaudelte sich hierdurch Einnahme und Aus- 
gabe so ganz in Silbervrährung, dafs nur noch urog&- 
kehrt noterm 21stäi November 1831 nachgelassui wer- 
den konnte, Zahlungen an die Staatskassen, welche in 
älber zu entrichten waren, auch mit Friedridwd'oren in 
dem 'Werthe Ton 5} Thalem zu machen. Sobald iiicbt 
mehr auf wirklich Zabkn^en in Friedrichs d'or^i gehal- 
ten wurde, war überhaupt kein Grund inehr Torliandeo, 
Recbanngeu in doppelter Währung bei den Staatskas- 
sen zu ffikreo: man verwandelte alle Fordeniugen und 
Leistungen, die lus dahin auf Gold, den Friedrichsd'or 
ZH 5 Thalem, gestylt waren, mit dem festen Aufgelde 
ZQ 13| Proxent in Silherwährung, setzte namentlicli auch 
den Zolltarif ganz auf Zahlung in ^bw, und hatte ouq 
die grofse Bequemlichkeit, die meiste Rechnungen nur 
aUeia in Silherwährung zu führen. Hörte min auch der 
Gebraiwh von Goldgdde im Verkehr mit den öffentti- 
eben Kassen fast gän^ch auf: so blieb doch fortwäh- 
rend noch Goldgeld im Priratverkehr, und zwar hanpt- 
sichlich fremde Pistolen. Um diese zu verdrängen, 
wivde xwar ja Jahre 16äl eine besonders starke Prt- 
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guog in Friedriflisd'orea TOrgenoamen, wdche der Ab- 
aicbt nach za Zalilaageo der Einwohner an die Staate- 
kasGen dienen Eollten: allein sie verschwanden sehr bald 
«DS dem Umlaufe, wahrscheinlich, om in leichtere Pisto- 
len mit fremdem GeprSge verwandelt zurückzukehren. 
Es wurden daher in den folgenden Jahren nur wieder 
wenig FriedrichsJore geprSgt, bis endlich in den neue- 
sten Zeiten der Preis des Goldes gegen Silber betrScfat- 
Uch unter den seit den letzten 15 Jahren gewöhnlichen 
fiel. Aus den weiter oben angefahrten Rechnungen er- 
giebt sich, dafs IS/j Mark reines Silber fKr eine Maik 
leines Gold gegeben werden, wenn der Friedrichsd'or 
mit 5 Thalem 20 Silbeigroschen in voUhaltigeni preufsi- 
scben l^lbergelde bezahlt wird. Werden dagegen nur 
15£ Mark reines Silber fOr eine Maik. reines Gold ge- 
geben: so ist der Friedrichsd'or nur noch 5 Thaler IS 
Silbeigroschen 2| Pfennig in voUhaltigeni Silbeigelde 
werth. Das Silbei^eld, womit an der Berliner BOree 
g<ezahlt wird, steht zwar in so weit uotes dem gesetzli- 
chen Metallwerthe, als es durch den Umlauf mehr oder 
minder abgenutzt ist: aber der Durcbschuttsmetallwerdi 
dieses Zahlungsmittels hat sich seit den letzten 15 Jah- 
ren noch nicht wesentlich verändert, und der I^eis des 
Goldes ist daher jedenfalls in dem Verhältnisse, wie 
15^ zu i5\, das ist wie 816 zu 793 oder wie 1000 zu 
972 gefallen, wenn er auch allerdings jetzt wii^iich nodt 
so steht, dafs man fOr eine Mark reines Gold 15| bis 
1^ Mark reines Silbergeld giebt, wie die oben ange- 
CUirten Rechnungen nach den Londoner und Hambur- 
ger Preisen darthun. Unter diesen Umst9uden wird es 
oßcobar vortheilhaft, Friedrichsd'ore in den öff^idichra 
Kassen des preufsischen Staats zu 5 Tbalern 20 Silber- 
groscheu anzubringen. Die starke Prägung von Fried- 
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rkhsd'oreD, welche hieraus entsteht, fliefst znoScbst den 
öffentlichen Kassen xu^ wird aber von diesen doch ttaA 
wieder zu dem Preise ausgegeben werden, wozu sie eio- 
geDommen wurde. Die weitem Folgen werden von den 
Anordnungen in Bezug auf den Umlauf der fremden Pi< 
Stelen abhängen. 

Ueberall ist Goldgeld neben dem Silbei^elde im 
Umlaufe, obwohl in den meisten Ländern Europa's aU 
lein nach Silberwährung gezahlt und gereebnet wird: 
Es ergieht sich aus den vorstehenden Betrachtungen 
schon, dafs der Preis des Goldes, in Silberwähmng aus* 
gedrückt, sich zuweilen während einer beträchtlidien 
Reibe von Jahren so wenig ändert, dafs diese Verän- 
derungen beim Ausgeben einzelner Stücke unbeachtet 
bleiben kOnnen. So hat sieb in Frankreich seit beinahe 
30 Jahren das goldene Zwanzig- und Vierzig- Franken- 
stück neben dem Silbcrgelde dergestalt im Umlaufe er-- 
halten, dafs es in einzelnen Stücken iomierffMt willig lu 
20 oder 40' Franken gegeben und genommen worden 
bt. Das Frankengeld besteht eowobl in Golde, als in 
Silber aus einer Masse, worin neun Zehntheile dem Ge- 
Wichte nadi edles Metall sind. Das goldne Franken- 
stQck yticgt 6| Grammen, das silberne Einfrankenstfidt 
S Grammen. Hieraus folgt, dafs in dem Frankengeide 
die Mark reines Gold 15| Mark reines i^Iber an "Wer- 
Ae gleich steht Seitdem Frankengeld best^t, bat sidt 
bis in die neuesten Zeiten in Europa der Preis' des Gol< 
des btther gehalten, und mchrentlieüs zwischen 15} and 
l&g Mark Silber gestanden: nur erst neuerlieh ist der- 
selbe auf 15j, und vieUeicht bis noch etwas unter 35^ 
herabgesunken. Der Unterschied , welcher in diesen 
Schwankungen liegt, betrug niemals so viel, dafs man 
ibi beim Ausgeben einzelner Goldstücke beachten zu 
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mfitsen glaubte, obnohl iua grofs^ Verkehr irSkreni) 
des gTöfsteo Thcila dieses Zeitraums ein Au%eld auf 
Zahlung in Golde bemlligt wurde. Allem es ist Dicht 
wahrscbeinlicb, dafs sich das Verbftitnifs der Preise ewi- 
sehen Gold und Silber fnnnerrort so beqoeia Rir den ib- 
nem Verkehr stelle. Sollten die Zeiten vriederkebre^ 
worin li\ Mark reines Silbei- für eine Mark reinen 
Goldes gegeben wurden: so würde das goldene Zwau- 
zig- Frankenstück nur nodi 18]^, oder wenig Über I8j 
Franken in Silber werth sein, und dieser Unterschied 
kannte auch im kleinen Verkehr mit einzelnen StückcD 
nicht mehr unbeaclitet bleib«i. £s sind nicht viel üb«' 
7U Jahre Tcrtlosaen, seitdem das Verbältnifs zwisdien 
Gold und Silber sich wirklich so gestaltete: damals g-Iaub- 
ten die Mflnzkundigea nicht, da(s eine Zeit kommen 
würde, worin bis beinahe 16 Mark reines Silber (Gr 
eine Maik reinen Goldes gelben würden, nnd ebenso 
liegt jetzt eine tiefe Dunkielheit über den Goldpreisen 
einer Tielleicht nicht sehr entferoteu Zukunft. Wenn 
so bedeutende Verändenuigen iu den PreisTerhiltnisseii 
zwischen Gold nnd Silber eintreten, verlieren die V4H- 
k«r nicht allein die Bequemlichkeit, eine bekannte Gold- 
münze zu hpbcn, die genau in ihre Kechnung pafst: sou- 
dcra das Zutrauen auf -ein festes Verhältnifs zwischen 
Gold und Silber geht Überhaupt verloren, und es ent- 
steht ein Handeln um den Werth der GoIdmünzeD 
in SilberwShrung, der eben im kleinen Verkehr am tS- 
stigsteo wM, weil er zu willkürlicheu Uebervortheiluii- 
gen Anlafs giebt So bat es sich in Deutschland mit 
dem Pistolengeide' wirklich so gestaltet, seitdem die Pi- 
stole aufhörte, ein FüufthalerstÜck iu Kooventioosgelde 
zu sein. Das Goldgeld wurde unbeliebt im kleioeo Ver- 
kehr, weil bei dem wändelbaren Aufgelde sein Werth 
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nJDiiefaer blieb. Dafs die BegieniDgeo «inen Preis ia 
SilbemähruDg bestimmen, vrotüx sie ihr eignes Goldgeld 
iD ihr^n Kassen anuebmcn, mildert die Unsicberlieit, 
hebt sie aber nicht ganz. Die Regiemngen dürfen in 
dieeer Preisbestinmiung freilich nicht jedes kleine Schmaa- 
ken in den PreisverhSltnissen zTviscben Gold und Silber 
beachten: aber sie können doch damit nicht sehr weit 
hinter dem Preise der edlen Metidle auf den groÜEen 
Geldmärkten Europa's zurückbl«ben , wenn sie nicht zu 
kaufmännisdien Spekulationen auf ihre Kosten Anlafs 
geben wollen. Amtliche Yeränderangen hierin werden 
aber immer erschütternd auf den guten Glauben an die 
Uawandelbarkeit des Werthes der Landeemflnzen wir- 
ken, welcher doch die Grundlage des Mfinzwesa» in 
so fern ist, ais die Regierung ihren Untergebenen in 
ilirem Gelde einen festen Mafsetab aller Werthc zu ge^ 
ben beabsichtigt Unter soldien Umstünden sind di« 
Dienste, welche Goldgeld dem Verkehr im tiefen Frie- 
den leistet, nicht sehr hoch anzuschlagen, so lange Sil- 
ber der allgemeine Mafsstab des Werthes aller Dinge, 
und selbst des Goldes bleibt. In Bezug auf Leichtig* 
keit der Verhandlungen, und des Uebergangs von gro- 
ben Summen aus einer Hand in die andre leistet Pa- 
piergeld noch viel mehr als Gold: und nur in unnibi> 
gen Zeiten macht sich freilich der grofse Unterschied 
geltend, dafs Gold niemals in dan Mafse an Wertb ver- 
lieren kann, worin dies bei Papiergelde mö^cb ist. 

Wir sagen, der Preis des Goldes steigt oder fällt. 
Wenn wir das Gold als eine Waare betrachten, die wir 
nat Silber kaufen: in Grofsbritannieo sagt man, das Sil- 
ber steigt oder fällt, weil Silber dort als eine Wasre 
betrachtet wird, die man mit Golde kauft In beiden 
Vorstellungen ist so viel wabr, dafs Veränderungen in 
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ftem VerblltniBM voi^^en,- wdches xwUdien dem G«- 
irichte des Goldes und des Silbers besteht, dessen Werth 
Jfir gleich grob geachtet wird. Diese Verandenioga 
Bind theib solche, welche nur aas eiozdneo und schnell 
wecbseloden örtlichen und zeidichen Verhältnissen ent 
stehen, Aeils solche, welche den Verkehr aller gebilde- 
ten Volker umfassen, und ihre Wirkungen auf beträcht- 
liche Zeiträume hinaus erstrecken. Die Grenze zwischen 
diesen beiden Klassen ist allerdings eben so wenig an- 
zugeben, als die Grenze zwischen gtoie und klein, lang 
und kurz Überhaupt: aber daraus folgt keinesweges, dals 
in dieser Eintheilnng selbst etwas Unstatthaftes lieg^ 
Mag es auch zuweilen zweifelhaft bleiben, zu welcher 
▼on beiden Klassen ii^end eine Veränderung gehöre: so 
wird doch in den bei weitem meisten Fällen ein solcher 
Zweifel gar nicht bestehen. Wird Überhaupt Geld ge- 
sucht, weil es eben zu gewissen Zahlungen am Orte, 
oder aufserhalb gebraucht wird: so bewilligt man den- 
jenigen, welche es vorläufig beigeben, oder die Zahlung 
auswärts zu besoigen übernehmen, dafür Belohnungen, 
deren Höbe nadi Va-scbiedenheit des mehr oder min- 
der dringenden Bedürfnisses, und der mehr oder minder 
bereiten Mittel zu dessen Befriedigung sich in d»n ver- 
schiedenen Stande des Diskonts und der Wechselkurse 
darstdit Wird zu solchen Zahlungen nicht hlos Geld 
überhaupt, sondern eine besondere Sorte Geldes ge- 
braucht: so wird auch diese als Gegenstand eines An- 
kaufe betrachtet, and mit einem hohem oder geringem 
Aufgeld« über den gesetzlich, oder durch Uebereinkunft 
als gewöhnlichen Werth bestehenden Preis bezahlt. In 
dieser Beziehung kauft man nicht hlos inländisches und 
ausländisches Goldgeld, sondern auch inländisches und 
ausländisches Silbergeld, und so zum Beispiel in Leipzig 

nicht 
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nicht allein eben iBotrohl Pistolen von sjfcbsiscfaem und 
fremdem Gepräge und Dukaten, als sächsische und fremde 
Kouventions-Speciesthaler und preufsisches Kurantgeld. 
Es hängt ganz voa den besondera Verhsltnissen eines 
Handelsplatzes ab, ob solche Käufe sich Öfter auf ge- 
wisse Sorten Goldgeld oder Silbergeld beziehen. Die 
Bequemlichkeit der Versendung entscheidet' seitner dar- 
fiber, als der Geln-auch, welcher im Auslande von ge- 
wissen Geldsorten gcihacht wird. Bei der Versendung 
edler Metalle sind übetbaupt die TransporA.osten bei 
weitem nicht allein von ihrem Gewichte, sondern vor- 
nehmlich auch von den Anstalten abhängig, welche zur 
i^cherstdiuDg einer so kostbaren Waare gegen Gewalt 
und List gemacht werden. Wiegen auch beispielsweise 
10,000 Thaler in Dukaten noch nicht ganz 24 Pfund, 
und in preufsiscben ThalerstOcken dagegen noch' über 
476 Pfund, im letztem Falle also beinahe 20 Mal mehr 
als im erstem: so werden doch die Transportkosten die- 
ser Summe in Silber bei weitem nicht zwanzig Mal ho- 
her zu stehen kommen, als die Transportkosten dersel- 
ben in Golde. Das Postporto für Gold ist beispiels- 
weise auf den preufsiscben Posten nur die Hülfte des 
Portos für Silber von gleichem Werthe. Man sendet 
nicht nur Dukaten, sondern auch sehr häufig neoe Kon- 
ventions-Speciesthaler, namentlich von östreichischem Ge- 
präge, in die Levante, weil beide. Münzsorten, and be- 
scmders die letztem, dort im Verkehr als Geld sehr be- 
liebt sind: aber deutsche Pistolen werden nicht dahin 
gesandt, weil ihr Gepräge dort ganz unbekannt ist, und 
äe nur als Metall zum Einsclimelzen dienen könnten. 
Wenn indessen im Allgemeinen auch wirklich Öfter 
Goldgeld, als Silbergeld zu Versendungen aufgekauft 
würde, nnd der Wechsel der Nachfrage deshalb bei je- 
7 
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nem bäa&get vorkime, als bei diesem: so betrügt dodi 
du SchTrankeo der Preise, vroffir gemünztes Geld an 
den Börsen der grofsen Handelsplatze gekauft mrd, so 
weit es aas solchen Anfkftufen entsteht, selten mehr als 
rin halbes, höchstens ein ganzes Prozent Aber nicht 
nad) den oft sehr unerheblichen, immer sehr schnell ver- 
güngUchen Veranlassungen dieses täglichen Auf- nnd 
Abschnankens um einen oft viele Jahre lang feststehen- 
den Mittelpreis fragt der Staatswirth, wenn er sich uiit 
der Untersuchung der Ursachen beschäftigt, welche die 
Veränderungen dieses Mittelpreises erzeugen. Wenn 
beispielsweise noch im Jahre 1770 der Mittelpreis einer 
Pistole in preufnschein Gelde 5{ Thaler, sechszig Jahre 
BpSter im Jahre 1830 aber 5| Thaier war, wenn man 
also im ersten Falle 105, im letztern 113^ Thaler als 
den Mittelpreis von lUO Thalera in Golde ansah: so 
kommt bei der Untersncbung der Ursache dieser bedeu- 
tenden Veränderung es ganz und gar nicht in Anschlag, 
dafs man hei lebhafter Nachfrage nach Pistolen auch 
wohl im Jahre 1770 1(3} Thaler, und im Jahre 1830 
1I3| Thaler fQr 100 Thaler in Golde au der Börse 
zahlte, wAhrend man vicTIeicht noch wenige Wochen 
spiter bei starkem Zuströmen von Goldgelde in Folge 
jener Nachfrage nicht einmal mehr die vorerwähnten 
Mittelpreise dafür erbalten konnte. Nicht auf einem vor- 
()beTgehei>den Bedßrfnissc, weldies den Preis der Pisto- 
len etwa um ein halbes Procent auf einige Tage oder 
hödistens Wochen heben oder senken kann, sondern 
auf erheblichen und dauemdcn Veränderungen im Ver- 
kehr mit edlen Metallen beruht dieses Steigen des Gold- 
preises um 8 Prozent für zehn- und mehrjährige Zeit- 
räume. 

Die GoIdwAschereten und Bergwerke bringen jähr- 
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liflb edles Metall zu den Vonflthen, welche die mit eiu- 
ander in Haudeleverkehr Eteheode» Volker bereits be- 
sitzeD. Diese Vorräthe werden überall mit einer Sorg- 
falt aufbewahrt, welche der Kostbarkeit dieser Metalle, 
und der Bildungsstufe ihrer Inhaber angemessen ist Aber 
demungeacbtet wird dnrcfa den Gebrauch selbst edles 
Metall aiicb wieder gltuzlich Ternicbtet Es mang^t 
durchaus au biniängiicben Mitteln, um einen bestimmteB 
Begriff davon zu bilden, wie grofs der Vorratli an tiold 
und Silber ist, in dessen Besitze sich )etzt die durch 
Handelsverkehr vei^undenen YOlker 'befinden. Nur das 
lAfst sich Übersdien, dafs dieser Vorrath etwaä sehr Gro- 
fses ist in Vei^lncbung gegen das)enige, was jährtich 
dazu kommt, oder davon abgeht Es bat einige Wahr- 
sdinnlidikeit fOr sich, wenn angenommen wird, dafs im 
preufsischen Staate jetzt etwa acht Thaler Geld in Sil- 
ber und BMIon auf den Menschen im Durchschnitte kom- 
men. WHren in Europa 200 Millionen Menschen auf 
gleiche Weise versorgt: so betröge das in Geldc unter 
ihnen vorhandene Silber 1,6IHMHI0,0(M) Thaler, welche 
,ui 14 Thaleni auf die Mark, 114,285,714, oder noch 
Ober 114,000,000 Mark reinen Silbers enthalten. Im 
letzten Viertheile des vorigen Jahrhunderte wurde die 
jährliche Ausbeute aller Silberb ergwerke, deren Erzeug- 
nifs in den Welthandel kommt, auf 3^ Millionen Mark 
angeschlagen. Schätzungen dieser Art siud jederzeit 
hörbst unsidter; besonders aber maugelt ihnen eine nur 
cinigermafsen zuverlässige Grundlage, sdtdem das wet- 
laad spanische Amerika, welches äea bei weitem gröfo- 
ten Theil dieser Aushente lieferte, durch innere Uiwu- 
hen zerrüttet ist. Wird id>er auch jener höbe Ansatz 
aus Zeilen der ungestörten Betriebsamkeit als noch be- 
stehend angenommen : so betrttgt das Gewicbt des. Sil- 
7* 
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bera, welckes allön im tielde EnrotM's tw Umlauf ist, 
beinahe das 33bcke des jübrlicbeD Silbererxeagiiisses al- 
ler Lander des bekannten Erdboden«. Wird nun er- 
wogen, wie zahlreich die Völkerschaften sind, welche 
sieb auber Europa des Silbers als Geld bedienen, und 
wdche Masse» von Silber zu den laaunichfaltiKen Ge- 
rttthschaften verarbeitet sind, wozu man dieses Metall 
gcwöbnliiit braucht: so kami es gewifs für keine U^er- 
trrabang gelten, wenn der vorhandene Vorratb von Sil- 
ber auf bei weitem wehr als das HundertEacbe der jihr- 
lit^en Ausbeute sämmtlicher Bergwerke geschätzt wird. 
Was an Silber durclt den Gebrauch jährlich veruicbtet 
wird, besteht hauptsächlich in dem Verluste durch all- 
m&bUge Abnutzung des umlaufenden Geldes, und der 
mancherlei silbernen Gerglhscliaften. Die Thalerstüf^e 
und ühnlichen grofseo Silbermünzen verlieren der Er- 
fahrung nach in einem Zeiträume von 50 bis 70 Jah- 
ren ohogetehr ein Prozent ihres Gewichts; bei den klei- 
nen TheilstUcken ist dieser Verlust bedeutend gröfser: 
er wächst noch mehr, wenn dieselben stark mit Kupfer 
versetzt sind, und in noch böherm Mafse bei den Schei- 
demünzen aus Billou. Wo )edoch nicht ein UebermaCs 
von ScIieidemQnze so weit vorhanden ist, dafs dieselbe 
das gewöhnlichste Zahlungsmittel im kleinen Verkehre 
wird: da dürfte ein Verlust von |^ des Gewichts der 
ganzen umlaufenden Geldmasse für den Zeitraum eines 
Viertel -Jabrfaanderts schon die liUchste Schätumg sein, 
weiche nodi einige Walu-scbeinlichkeit für sich bat. Was 
an silbernen Gcräthsdiaflen abgenutzt wird, ist nach Ver- 
sdiledenheit des Gebrauchs genils aach sehr verschie- 
den. Die Löffel, womit täglich gegessen wird, erleiden 
wahrscheinlich einen n<wli starkem Verlust durch Ab- 
nutzung, als der vOiTStehend für das umlaufende Geld 
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Ii»gefgea ist dieser Veriust gewifs httdut 
nabedeutcnd bei dem Stlbei^erjith, welches io wohlha- 
benden Familien nur bei festlicheu Veranlasiinngen auf 
die Tafel kommt, und das doch wohl de« Gewichte 
nach den grüfsten Theil der silbernen Gerkthschafleu 
aasmacht. Könnte mau aber auch Rlr das SilbergerMfa 
den Veriust von j^ des Gewichts in 25 Jahren anuehmen, 
so würde doch tiberiiaupt jShrlich nur ^^ des in Gelde 
und GerXthschaften vurhandenen Silbers durch Abnutzung 
veriorea werden. Es giebt nun zwar einige Anwendun- 
gen des Silbers, worin der Verlust durch Abnutzung 
sehr viel bedeutender ist, wie namendidi bei silbernen 
Tressen und Stickereien, oder bei Gerathscbarten, weU 
die aus unedlem Metall bestehen, und nur versilbert 
sind: alleia das Gewicht des Bibers, welches hierzu ver- 
wendet wird, beträgt gewiCs nur einen sehr kinnen Th^l 
des vortiaodenea Silbervorraths. VersilbernngeB 
kouimen veritaltnifsmlifsig nicht haußg vor: man bedient 
sid) statt derselben der PlattiniDgen, oder silberfariiiger 
Metall misch un gen, namen^di des sogenannten Neusil- 
bers. Ina ersten Falle ist die aufg^egte Sitberplatte 
stark genug, um des Ausscheidens zu lohnen, wenn die 
plattirte Geräthschaft wieder eingesdimolzen wird, und 
es wird daher nur verloren, was wahrend des Gebrauchs 
an der Oberfläche abgenutzt ist: im andern Falle ist in 
den Gerathschafteii Überhaupt gar kein Silber, und es 
kann daher auch kein Silberverlust dadurch entstehen. 
Unter solchen Umstanden schätzt man wahrscheinlich 
schon zu hoch, wmn man den jährlichen Durchschnttts- 
verlust auf den gesammteo Silbervorradi zu ^^s seines 
Gewichts annimmt Ware derselbe aber auch noch be- 
• deutend hAher, so liegt es doch aufser den Grenzen al- 
ler Wahrscheinlichkeit, dafs jahriich durdi den Gebrauch 
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•o vi«l Klber vernichtet wird, als die Bergwerke gleidi- 
zeitig erzeugen. Aas «tieseu Betradtfungen ergiebt B\di, 
dafs der Vorratk an Silber, welcheu die durch den Han- 
del verbundenen VölkergchafUm des Erdbodens besitzen, 
wBhrscheialidi imnerfort zuuimmt, und dafs derselbe 
•cbon ^etzt viel zu grob ist, als dats VerSoderungen kt 
dem Ertrage der Bergweiie, oder in dem Verbraocbe, 
wdcbe sich in einzelnen Jahren er^gnen, einen im Ver- 
kehr merklidbca EiuSofe auf die Vermehrung oder Ver- 
miiideniDg dieses Vorratbs üufsem konnten. Nur erst 
weun in langen Reihen von Jabreo anhaltend bebrScfat- 
liehe Aenderuagra in dem Ertrage der Bergweilie, oder 
in der Anwendung des iKlbers vorkommen sollte), würdt 
das VerhsUnirs-deB voriiaodenen Vorratbs zu der anhal- 
tend bestehenden Nachfrage sich merklich ftudero küa- 
neo. Irgend einen nur eäoigermafsen brauchbaren An- 
halt zur Schätzung des Vorrathes an Gold, welchen die 
von dem Wellbaudel berührten Völkerschaften besitzen, 
hat bis jetzt noch Niemand anzugeben vermocht: ver- 
gleichnngs weise kann nur angenoHtmen werden, daEs er 
ebenfalls den jShrlit^en Ertrag der Goldgruben «nd 
GofdwSschereien einerseits, und den )afar|jcheB V^raucb 
des Goldes durch gUnsliche Vemichtui^ andrerseits in 
noch starker» Alafse übertreffen mfisse, als dieses bei 
dem Silber geschieht, weil das Gold wegen seiner gr&- 
Isern Kostbarkeit gewifs noch sehr viel sorgfAlttger auf- 
bewahrt wird, und wegen seiner gröfsern Uazerstörbar- 
keit sehr viel weniger dem verzehrenden Einflüsse von 
Ai^lüauBgsmittclo in Luft, Wasser uud Erden ausgesem 
ist, als das Silbw. Im letzten Viertheile des vorigen 
Jahrhunderts wurde die jshriiche Ausbeute an Gold ftir 
den ganzen dem europBisdien Handel zugänglichcD £rd- . 
boden, auf 80,000 Mark geschätzt: das ist dem Gewichte 
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nach ^j, uud dem Wertbe «ach weuig; inefar, ala | der 
gleichzeitigen jährliclien Silbenusbeute. WahrscfaeialJch 
wird )etzt noch nicht einmal so viel Gold jährlich für 
deo Verkehr gewonnea, da die oeuea Goldm-Xgchereien 
am Ural den vonaaligeo Ertrag der alten in Brasilien 
noch nicht ersetzen. Der Verlust durdt Abnutzang, wel- 
Aer durch den Gebrauch des Goldgeldes und goldener 
GerSthscbaftea verursacht wird, ist wahrscheinlich sehr 
viel geringer, als bei dem Silber: die Goldmünzen ge- 
hen nidit so oft aus einer Hand iu die andere, als die 
Silbermänzen: sehr stark, mit unedlen Metallen versetzte 
Goldmünzen sind gar nicht gebräuchlich. An goldenen 
Geriltbschaften sind nur Ringe, Uhren, Dosen, Obige- 
bange und Halsketten gewöhnlich im Gebrauche: und 
^eae Gegenstände leiden wahrscheinlid bei weiten we- 
niger durch den tSgUchen Gebrauch, als die silbernen 
LüfTel und die mancherlei plattirten Gerüthschatten. Aber 
die besondero Verhältnisse des Goldes veranlassen aufser 
dessen Gebrauch zu MUuzen und Schmuck uocli Anwen- 
dungen desselben, welche weit Otter, als es bei dem Sil- 
ber vorkommt, zur unwiederbringlichen Verniclitnng füh- 
ren. Die grofse Kostbarkeit des Goldes vertheuert des- 
sen GelM'auch so sehr, dafs auch da, wo Reichthum ganz 
eigentlich zur Schau gestellt wird, statt massiven Goldes 
nur mit Gold Überzogenes Silber in Anwendung kommt. 
IMe sogenannten ächten goldenen Tressen und Sticke- 
reien bestehen nur aus Silber, welches eine fast unglaub- 
lich dünne Lage von Gold überdeckt. Ganz goldene 
Tafelaafs£tze gehören zu den auserlesensten Kostbarkei- 
len der mädiügEteu Herrscherb^ilien, und sind auch da 
nur für die Bewirthung einer kleinen Anzahl d« er- 
lauchtesten Gäste beschränkt Gewöhnlicber zeigt sich 
die Pracht der Höfe, wenn schweres Silbergeschirr un- 
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xitreicilfsnd ersciieiiit, in niaDiticfaMtIgea Arbeiten ans 
Vcrmeii, das ist vei^oldeteia Silber. Doch nicht allem, 
die Kostbarkeit, soadern auch die Unzerstäiiiarkeit des 
Goldes veranlafst Veigoldangeu. So werden die Kd6- 
pfe, Kreuze und Wettcrlabnen auf unsem TbQrmeu ver- 
goldet, um ihneo einen Jahrhunderte durch in allem 
Wechsel der Witterung dauernden Glanz zu geben: 
So werden auch die GerMbscbaften aus übergoldetem 
Silber verfertigt, deren man sieb l>eim Aufbewahren und 
Verspeisen, oder Trinken solcher Gegenstände des Ta- 
felgenusses bedient, welche gegen Silber, oder andere 
Metalle auflösende Eigenschaften zeigen. Nuii ist das 
Gold, welches zu starken Vei^ldungen verwendet 
wird, zwar keineswges ganz verloren; es lohnt vielmebr 
fast immer uoA der Kosten, dasselbe wieder aususdte»' 
den, wenn vergoldetes Silber eingeschmolzen wird: in- 
dessen besteht docb das, was die Uhei^oldeten Sadieu 
darch Abnutzung wahrend ihres Gebrauchs verloren ha- 
ben, zunächst aus dem Golde, welches Hire ObertlSche 
bedeckt FUr sehr viele Gegenstände des Luzus und 
der Mode sind Jedoch die starken Vci^oldungen allm 
kostbar; der Kunstfleifs hatte daher eine dringende Ver- 
anlassung, auf wohlfeilere zu sinneu: die grofse Theii- 
baikeit des Goldes begOnstigt ihn hierbei, und macht 
Vergoldungen mit einem so geringen Aufwände dieses 
kostbaren Materials möglich, dafs dieselben sehr häufig 
zur Verüerung sehr allgemein gebrauchter Glas-, Por- 
zellan- und Metallwaaren dienen können. Der leichte 
Hauch TOD Golde, womit man diese Fabrikate ausstat 
tet, verschwindet nach ktvzem Gebrauche gänzlich und 
vdllig spurlos. So gering nun auch der Aufwand an 
Golde auf Jedes einzelue Stück erscheint, so wird er 
doch im Ganzen sehr beträchtlich durch die nugeheure 
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Aiubreitung dieses VerTabrew. Aehulicb« leichte Vcr- 
sUberungeh anzubringen ist um eo weniger Aulafs, als 
<be Silberfarbe, aucb ohne dieses edle Metall selbst an- 
zuwenden, durch andere Metallm'iscliangeo leicht nadi- 
zuahmen ist. In der Glas- und Emailmalerei wird die 
Purpurfarbe bekaniiHich durch Gold hervorgebracht, wel- 
ches bei dieser Anwendung auch unwiederbringlich ver- 
loren gebt. Was hierzu verbraucht wird, ist dodi auch 
ukbt' ganz uoetbeblicli , da Purpurfarbe namentlich auf 
Porzellan sehr beliebt ist Wird auch Silber ebenfalls 
za Glasfarben verwendet, so dürfte wahrscheinlich sein 
Verbrauch hierzu dem Gewichte nach dem Verbrauche 
des Goldes kaum gleich, und daher in Bezug auf den 
so sehr viel gröfsern Votrath des vorhandenen Silbers 
ganz nubedeateod sein. Streng erweislich ist nun durch 
verstehende Betrachtungen keiuesweges, dafs der jnhrli- 
che Verbrauch zur i&hrlidieD Erzeugung bei dem Golde 
in önem andern Verfaaltutsse stehe, als bei dem Silber: 
aber wahrscheinlicher selieint es doch, dafs der Vorrath 
an Gold durch einen Uebcrschufs des Erzeugnisses nicht 
so schnell wSchst, als der Vorrath an &lber. Das Ge- 
wicht lies reinen Silbers, welches einer Mark reinen 
Goldes an Werthe gleich geschätzt wird, ist in langen 
2eiti^nnien doch immerfort, steigend gewesen, wenn auch 
dieses Steigen allerdings zuweilen durch ein minder star- 
kes Sinken untcrbrodien wurde. Ehe die reicjicn ame- 
rikanischen Silberbei^erke betrieben wurden, erkaufte 
man Gold mit dem Zehnfachen seines Gewichts an Sil- 
ber: der Wertb des Goldes ist seitdem so gestiegen, 
oder vielmehr der Werth des Silbers so gesunken, dafs 
im gegenwärtigen Jahrhunderte stets mehr als das 15$- 
faclic, und bis nahe an das Ififache an Silber dem Ge- 
wichte aach für Gold gegeben wurde, und selbst ilas 
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jttägc Siukeii hat diesen Kaufpreis uur sehr weuig.im- 
ter das 15|facbe zurückgcbracbt. Angenscheinlich li^ 
die Ursadie dieser grofsen Veritadening in dem Frei»' 
Verhältnisse beider edlea Metalle ^^eu einander sehr 
vid iiiher ao einer Veränderung in dem Vorratlic des 
vorhandenen Silbers, ab an einer Veränderung in dem 
Goldvorrathe. 

Im Allgemeinen irird der Prne einer Sacbe durch 
Veränderangen in der Erzeugung oder in dem Verbrau- 
che derselben in dem Mafse weniger erhöht oder ernie- 
drigt, worin der vorhandene Vorrath davon das jjihrll- 
cbe Erxeugiiifs und den jährlichen Verbrmch übersteigt 
"Wo dasjenige, was jährlich zukommt oder abgeht, eis 
sehr geringer Theil des überhaupt vorhandenen Voiraths 
üt: da wird die aufhäufte Masse durch die Verschie- 
denheiten der läbriicben Zuflüsse und Abgänge so we- 
nig verändert, daüs ihr Zustand beinahe als unwandel- 
bar betrachtet werden kann. Ein soldies Verhäütnib 
besteht nun ganz besonders bei den edlen Me^llen, und 
dieselben sind eben deswegen auch besonders geeigue^ 
zum Mafsstabe der weit vcränderlicberen Werthe ande- 
rer G-üter zu dienen. Das Silber bat sich einer sehr 
ausgedehnten Erfahrung nach hierzu vollkommen hinrei- 
chend gezeigt; und wenn auch nicht blos, wie vorste- 
hend, wahrscheinlich gemacht, sondern selbst streng er- 
wiesen werden könnte, dafs die Bedingungen, welche 
^ie Verlin deiüchkett des Preises einer Sache vermindern, 
bei dem Golde in noch höherem Mafse vorhanden sind, 
als bei dem Silber: so würde darin doch noch keine 
Veraidassnng liegen, von der Schätzung der Werthe 
nach Silber zur Schätzung derselben nach Golde über- 
zugeheu, weil der Vorthetl, welcher nach vorstehender 
Bemerkung dadurch erreicht werden könnte, jedenblls 
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für das BedürfiiiCsj des Verkelirs tinerheblicli erscheiot 
Die vor8teh«adeD BetrachtiiBgen würden daher )t;aDz uu- 
frnchtbar seia, wenn sie nicht dazu dienten, der Mei- 
ining eotg'egen xn treteo, dnfs die Ursacheo der Veräo- 
dernug des WertbverhältuiBses beider Metalle gegen ein- 
ander s^r viel mehr in den Eigeoechaften des Goldes 
ISgen, als in denen des Silbers ; uud dals deswegen Gold 
sogar weniger gesdtickt sei, ab Silber, zum Mafsstabe 
der AYerthe aller anderu Sachen zu dienen. ]>ic6e Mei- 
nung mute bekämpft werden, weil sie das Urtheil Über 
di« Frage befangen macht, ob im Ailgemcinen der tie* 
brauch der <>oldwähruDg für Rechnungen und Zahluu- 
gea dem Gebrauche der Silberwährung vorzuziehen sei? 
AuCser den YerKnderungcn in den Metallvoirüthcn, wel* 
cbe durch die jährliche Ausbeute der Bei^werkc und 
Goldwäscbereien einerseits, und durch den jihrlicben 
Verbrauch durch Vernichtung andrerseits entstehen, wird 
bei Untersuchungen Über die Verhältnisse der Metall- 
preisc gewöhnlich auch noch Rücksicht auf VcrSndenin- 
gen im Verkehr genommen, wodurch Gold und Silber 
zu Terschiedencu Zeiten in verschiedenen Vcrhültnissen 
neben einander aufgehäuft oder vertheilt werden. Aber 
man verwickelt sich in uoendliche Schwierigkeiten, wenn 
mab etwas andres, als blos vorübergehende Schwankung 
gen in den Preisen aus solchen Begebenheiten erklären 
will. Es mag immerhin zugegeben werden, dafs sie nicht 
gani ohne ISnger anleitenden Eintlufs auf das gegen- 
seitige Verbfiltnifs der Preise der edlen Metalle sind. 
Aber die Wirkungen gleichzeitiger Begebenheiten durch- 
kreuzen einander gemeinhin nach so verscfaiedenen zum 
Theil ganz entgegengesetzten Richtungen, dals selten 
klar nachzuweisen ist, wa« jede derselben insbesondere 
gewirkt hat. In den Jahren, worin aller Thee in China 
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noch mit boaretn Silberweide g;ekauri werdeit^ inafst^ luid 
wo deshalb die TheeschiTfe auf der Hinreise gevröhulieli 
in Cadix anlegten, um Piaster eiuzunehmeD, wurde, die- 
ses grofsen Abflusses des Silbers oadt China ohngeacfa- 
tet, dasselbe noch immer wohlfeiler. Noch schneller 
nahm die Wohlfeilheit des Silbers zu, als wegen der 
Uamhen im weiland spanischen Amerika die reichen Sil- 
berbergwerke daselbst grofsentheils unbearbeitet blieben, 
und jtibtJich viel weniger Silber als vormals aus Ame- 
rika nach Europa kam. Diese Widerspruche scheinen 
nur so lange unauflöslich, als man sich nicht erinnert, 
dafs gleichzeitig mit tie« ersten Ereignisse die glsnzenct- 
ste Periode des amerikanischen Bei^baues aas Silber ein- 
trat; und dafs gleichzeitig mit der zweiten Begebenheit 
xwei der gröfsten europäischen Staaten, Oestreich und 
Rufsland, in ihrem inner» Verkehr fast nichts andres, 
als Papier- und Kupfergcld noch im Umlaufe behatten 
hatten. Man sieht wohl, dafs hier gleichzeitig gerade- 
hin entgegengesetzte Verhältnisse wirksam wurden: aber 
weshalb eben ein Zustand der fortschreitenden Wdit 
feilheit des Silbers dadurch hervorgebracht werden konnte 
durfte schwerlich zu entr«disela sein. 

Die Kosten, womit Metafle in Münzen verwandeil 
werden, haben einen, wenn auch nicht entscheidenden, 
so doch jedenfalls erbeblidien Einflufs auf deren Ao- 
wendong zum Prägen von Gelde fOr den Umlauf. Diese 
Kosten hängen zunSchst ab von der Gröfsc der Stücke, 
worin eine Metallmasse getheilt wird, und von der Soiv- 
falt, womit diesen Stücken ein bestimmter Gehalt an den 
darin vorkommenden Metalleu, ein bestimmtes Gewicht, 
und eine gegen Fälschungen sichernde Form gegeben 
wird. Ffir die Grobe der Stiicke bestehen zwar k^ne 
genau bestimmbaren Grenzen: indessen giebt es einen 
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Durcfamcsscr der GeldstOcke, welcher fOr den Gebrauch 
im kleinen Verkehr cinerseitg durch seioc GrOfse, an- 
drerseiti durch seine Kleinheit uubequem ivcrden kann, 
hl den Geldstücken von preafsischera Gepräge erscheint 
in dieser Rücksicht das Ztveithaierstück beinahe zu grofs, 
der halbe Silbergroschen beinahe Zu klein. OfTeubar 
bestiiBuien Gewohalieiten liier dag Urtheil, und es bleibt 
eben deswegen schwaukend. Eine bequeme Münze soll 
einerseits nicht so klein sein, dafs der starre Finger ei- 
ner durch Arbeit gehärteten Hand sie nicht noch leicht 
fassen kUnnte; und andererseits nicht so grofE, dafs es 
lustig wird, sie in den üblichen Geldbeuteln in der Ta- 
sche zu tragen. Für die Dicke der MGnzen scheint nur 
in so fem ein Mafs zu besteben, dafs die Geldstflckc 
überhaupt dick genug bleiben, um sich nicht xu verbie- 
^CD, uiul dafs insbesondre Münzen ans edlem Metall 
Doch einen Rand erbalten können, der es unmöglich 
macht, ihr Gewicht durch Befvilcn oder Beschneiden uu- 
tnerklich zu vermindern. Die Dukaten sind in so feni 
zu dünn, als nur ein gekerbter Band dämm angebracht 
wM-den kann, der an beschnittenen Stücken durch eine 
einfach« Vorrichtung leicht wieder herzustellen ist: bieg« 
saui macht mau sie dagegen absichtlich durch Ansgiflhep 
nach dem PrHgen, weil diese Biegsamkeit eine Probe ist, 
dafs sie wiriilich aus Golde, und nicht blos aus einem 
goldfarbigen Metalle bestehen. Freilich entscheidet die 
Goldvrage sehr viel bestimmter hierüber, weil alle gold- 
farbigen Metalle noch nicht halb so viel Eigenschwere 
kaben, als .Dukatengold: aber iin östlichen Europa und 
im udrdlichen Asien sind Dukaten hüufig unter Leuten 
m Umlauf, weldie keine Goldwagen besitzen. Zu dick 
werden Mfinien flberhaopt nicht leicht, weil man bei 
dem gewOhnlidicn körperlichen Inhalte derselben mehr 
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Veranlassung hat, ihren Durdiiocsscr, alg ihre Dicke zti 
verm^ren. Man bedient sich zu Münzen in der Reg;el 
nur dreier Metalle, uttmlirh des Goldes, des Silbers und 
des Kupfers. Die Eigenschweren dieser Metalle verlial- 
ten sidi in ihrer Reiaheil ungefähr so, dafs Kupfer % 
Silber U>^ und Gold I9| mal so schwer ist, als reines 
Wasser.. In leichter übersichtlichen Zahlen, nelche für 
die nachfolgenden Betracbtungcu hinreichende Genauig- 
keit haben, rerhalten sich demnach die Ergenschweren 
dieser drei Metalle wie 5:6:11. Erhielteu beispiels- 
weise GeldstGcVe aus reinem Golde noch eben eine für 
den Umlauf bequeme Gröfse, wenn 36 Stücke eine Mark 
oder ein halbes prenfsisches Pfund wögen: so wCrde 
man aus der Mark reiuen' Silbers 66 StOcke von der- 
selben bequemen Grtifse prägen können, weil der kör- 
perliche Inhalt gleich schwerer Massen von Gold und 
Silber sich in Folge der verschiedenen Eigenscbweren 
wie 6:11, also wie 36:66 verhält. Wiegen 80 Geld- 
stücke aus reinem Kupfer ebenfalls eine Mark, so er- 
hallen sie beinahe dieselbe bequeme Gröfse, weil der 
kOrperlirJie Inhalt gleich schwerer Massen, von Gc4d und 
Kupfer, vermöge der verschiedenen Eigeuschvrereo die- 
ser Metalle, sich wie 5:11, das ist wie 36 : 79| ver- 
faält. Um der Einbildungskraft einen Anhalt tür die 
SthMzung der GrOfse der vorstehend als Beispiel auf- 
gestellten Geldstücke zu geb«i, mag noch bemerkt wer- 
den, dafs dem preufsischcu MUnzsystem zufolge 35 StQck 
Friedriclisd'ore, 63 Stück ZwUlftel-Thalerstltrke, das ist 
alte Zweigroscheustücke, und 76J, also beinalie 77 neue 
ZweipfennigstUcke , eiue-Mark wiegen. Die Friedriclis- 
d'ore sind zwar nicht reines Gold, sondern enthalten ^ 
ihres Gewichts Kupferzusatz; die ZwOlftelstÜckc beste- 
hen nicht aus reinem Silber, sondjem aus einer Mischung, 
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welche dem Gewiclite iiad» | Silber gegen | Kupfer ent- 
hält: aber dem ungeachtet würde die GrUfse der vorhin 
beispielsweise als nahe gleich grofs bezeichneten Geld- 
stücke, nämlich 36 aus der Mark reinen Goldes, 66 aus 
der Mark reinen Silbers, und 8(1 aus der M.irk reinen 
Kapfers, nicht so viel von' der Gröfse des Fricdrichs- 
d'ors, des KwölftelstUcks und des ZweipfeDuigstÜcks ver- 
acbieden sein, dufs der Unterschied einen erheblichen 
Einflufs auf die Bequemlichkeit des Gebrauchs im ge- 
meinen Verkehr haben nOrde. Aber der Metallwerth 
der drei gleich grofsen Stütze aus Gold, Silber und 
Kupfer ist sehr verschieden. I)er Preis des roheu Ku- 
pfers ist nach Ort und Zeit sehr veränderlich: 33 Th»- 
1er prenfsisch Geld für den Centner können jetzt schon 
in Deutschland für einen ansehnlichen Preis gelten: hier- 
nach wäre die Mark rohes Kupfer 4j Silbergroschen 
vrertik Wird nnn die Mark reines Silber zu |4 Tha- 
lem angenommen, so sind 93j Mark Kupfer nur erst 
einer Mark Silber an Werthe gleich. Kann nach den 
weiter oben angegebenen Verhaltnissen Gold Jetzt ohn- 
gefähr 15J mal theurer geschätzt werden, als das glei- 
che Gewicht an Silber von gleicher Reinheit: so sind 
144Ö| Mark Kupfer erst einer Mark reinen Goldes an 
"Werthe gleich. Wenn nun nach vorstehender Annahme 
die Mark reinen Goldes 15j mal 14, das ist 217 preu- 
fsische Thaler wcrth ist: so ist das Goldstück, welches 
jj der Mark wiegt, wenn es aus reinem Golde besteht^ 
werth 6 Thaler — Silbergroschen 10 Pfennige; das eben 
so grofse Silberstück, welclies aber ^'g Mark wiegt, eben- 
b\ls aus reiocHi Silber, werth 6 Silbef^roscben 4^ Pfen- 
nige, und das sehr nahe gleich grofse Kupfcrstück, wo- 
von aber 80 erst eine Mark wiegen, werth JJ, oder sehr 
wenig über } eines Pfennigs. Bei der Soi^falt, welche 
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man auf das PrAgcu der GoldmilDzeii vervtendet, kostet 
es wenig;8teii8 6 Preitnigc prciifsischca Geld, um dn 
<ioldstack von der vorstehend aDgenomniencii Grobe 
vom Einschmelzen des rohen Metalls bis zum Ausgeben 
des fertigea StOcks in einer wohleingcrichtetcii MOnzan- 
stalt zu verf ertigen : hiernach kostet also die Verarbei- 
tung ein.er Mark Gold unter den vorstehend aDgenom- 
inen^i Umstfinden 18 Silbergroschen. Wendete niao 
dieselbe Sorgfalt auf Silbermtihzeo, so würde das St&ck 
von der gleichen Gräfsc auch sehr nahe- 6 Pfennige, 
folglirh das Verarbeiten einer Mark Silber zu 66 StQk- 
keu 33 Silbergroschen kosten. Würde endlich auch 
deio Kupfergelde die gleiche Sorg'falt gevndmet, kostete 
also auch die Verfertigung des Kupfcrstticks 6 Pfennige: 
so vTfirde die Mark Kupfer auf diese Weise zu verar- 
beiten, 40 Sit bergroE eben kosten. Allein keine Mflnz- 
verwaltung kann daran denkeit, alle MetaUe, welche sie 
verarbeitet, mit gleicher Sorgfalt zu behandeln. Bisher 
gab die Berliner Mtinze 38^ StDck Friedrichsd'ore für 
cine Mark reinen Goldes, woraus sie SSjJ Stück Fried- 
richsd'ore nach dorn gesetzlichen MUnzfufse prSgt: sie 
behielt folglich bei diesem Geschäfte ^ Friedrichsä'or, 
oder, den Friedriclisd'or zu 5) Thalem Silbergeld gerech- 
net, 17 SilbergFoschen Sfj Pfennige -als Münzkosten (Qr 
die Mark reinen Goldes übrig. Das kommt dem Satze 
von 18 Silbcrgroschcu für die Mark sehr nahe, welcher 
vorstehend dafür angenommen wurde. Wahrscheinlich 
würde die MUnzverwaltung ihre Prägekosten auf Gold 
hierdurch nicht hinISnglich vergütet erhalten haben, vreita 
sie. nicht vcrhaltuifsmürsig viel doppelte Friedrichsd'ore, 
und dagegen nur wenig halbe hatte prägen lassen. 
Die Berliner Münze zahlte ferner bisher 13£ Thater fOr 
die Mark reinen Silbers, vroraus sie nach dem gesetzli- 
chen 
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cheo MDnzru&e U Thaler pK^t: siti behielt bei « 
Ankaufspreis^ aiao nur ^ Tbaler» oder 5 Silbei^osdiea 
TQr die MOmkosten auf die Mark Silber. Das mufste 
dennoch oothdBrftig; dazu biDEeichen, wenn TfaalerstUdie 
g;eprägt wurden: bei dem Prägen von TheilsKlcken des 
Tbalers 6teig;en aber die MUtizkosten beinahe auf das 
Doppelte, und es wQrde bei dem Toretehend angegebe- 
nen Einkaurepreise Verlust eatstehen. GleichwobI sind 
diese letztem Münzkoste« nur etwa fg derjenigen, wel- 
che aufgewandt werden mil&tim, wenn auf die Silber' 
möDzen, welche ungc&kr die tirttlse der Friedriclisd'oi^ 
haben, eben dieselbe Soi^alt, wie auf das PrSgen der 
Goldmflnzca gewendet werden wollte. Nach einer frü- 
her gewtiholichen Annahine wurden die Kosten, womit 
KupfergeLd geprägt wird, ungefähr zu 20 Thalera auf 
dcn-Centncr angeschlagen: durch betrScbtIicbe 'Yerbes- 
eeningen in don IVlascbinenwesen, und Überhaupt in dem 
Verfahren beim Prägen von Ktq>fergeld, sind diese Ko- 
sten in den neuesten Zeiten ungefähr um ein Dritdieil 
vermindert wurden. Nimmt man hiernach ]3| Thaler 
Münzkosten für den Centner Kupfer an: so kommen 
*uf die Mark Kupfer 1 SÜbei^roschen 9^' Pfennige. 
Wäre auf die Prägung von Kupfei^eLd in der'Gröfse 
preufsischer Zweipfenntgstflcke eben so viel Sorgfalt zii 
wenden, als aiif die Prägung der ungefähr gleich gro- 
fsen Friedriched'ore, so würden die Müuzkosten für die 
Mark 40 Silbergroschen, dag ist das Zweiundzwauzig- 
fache dessen beb'agcn haben, was jetzt wirklich darauf 
gewendet wird. Nach einer in der preulsiscben Staats- 
zeitung vom 7teu September 1839 enthaltenen, währ- 
scheiulich aus amtlichen Quellen geflossenen Nachricht 
soll in den Münzstätten bei den sibirischen Bergwerken 
die PrJigiing eines Puds Kupfergeld nur vier Kupferru- 
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bei kosten. Da daa Pud tod 40 russiachen Priind«! 
genaa 35 preufsiscfaeo Pfunden gleicb ist, 7 Rubel Ku- 
pfer )etzt den fest bestimmten Werth von 2 Rubeln 
Silber haben, und 13 Robet eben so viel Silber enthal- 
ten als 14 preufaisdie Tbaler; so nOnIc hiernach <las 
VerprSgen eines preubisflhen Centners Kupfer von 11» 
Pfänden nur 3 Thaler 26 Silbergroschen preufsiscbes 
Geld kosten. Das ist so wenig, dafs es, ohne die Wahr- 
heit der Angabe selbst zu bezweifeln, erlaubt sein dOrfte^ 
hier ein MiftrerstKndoifs anzunehmen. Es ist mägltcb, 
dafs hier nur die eigentlichen Prilgekosten gemeint 
sind, das ist der Aufwand, womit aus den auf den Ku- 
pferbSmuiem vorbereiteten Platten Geldstticke verfertigt 
werden: wogten liier unter den MDnzkostcn der Auf- 
wand fUr alle die Arbeiten verstanden wird, welche er- 
forderüdi sind, um aas dem rohen Kupfermetall Mün- 
len in machen. Sehr wahrschünlich erhalten auch die 
bd den nbirisdien MQozstVtten angestellten Arbehor 
nicht blos Lohn in Gelde, sondern auch Wohnung, und 
wenigstens zum Theil Natural -Verpßegung. Beides ist 
hier wohl nicht zu dem Preise berechnet, der im freien 
Veikehr dafttr gezahlt werden müfste. Bleibt man aber 
auch dabei stehn , dafs in den prenfsischen Münzstätten 
die Münzkosten für die Mark in Golde beinah 18 SiV- 
bergroBchen, in Silber nach Verschiedenheit der Münz- 
sorten zwisdteo 5 und 10 Silbergroschen, und in Ku- 
pfer beinahe 1| Silbei^oschen betragen: so kann ein 
so betrSditlicher Unterschied doch beim ersten Anblick 
befremden. Gold, Silber und Kupfer schmelze« zwar 
ni<^t genau bei derselben Hitze, doch gehört keines der- 
selben unter die leicht flüssigen Metalle. Auch haben 
dieselben nidit den gleichen Grad von Dehnbarkeit, 
sfcer doch dürfte die Kraft, womit die runden Platten 
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MS de« Kaincn, das ist, dazu vtwbcreit^cu Me(al]«troi' 
fea, gesdrlag^i werden, obH womit dteg«u Platten das 
Gepräge auf|;edrtlc)[t wird, bei keinem dieser drei Me^ 
talle erhd>htli kostbarer sein, als bei den beideä aaderu; 
In so fn-n kflDDteD bei gleicher Anzahl gleich grofecr 
GeldstGcke die MUmkosten fOr Gold, Silber nnd Kupfer 
kaitm merklich verschieden eetn. Allein die grofse Vcr- 
Bchicdenheit dieser Kosten, welche vorstehend benerk- 
lidt gemacht wurde, befuht eben darauf, daf» unter nl- 
len Arbeiten, welche bei der Verfertigung der Mflnze'ii 
Torfcomnen, gerade die^njgen bei weitem die teuersten 
Bind, wodurch die Gleichheit des Gewicht» der einzM- 
ncQ Stocke gesichert, und der Verlast, welcher din-ch 
Abgänge entstehen könnte, verhütet wird. Es können 
nämlich alle andern Arbeiten durch Masdihien sehr er- 
leichtert werden: aber bei diesen — vortugewcise be^ 
dem sogenannten Justtren, das is^ Nachwiegen der ein- 
zelnen Siticke — kann nur all«n das Auge und- die 
Hand des Meuschen wirksam sein. Wiegt ein FrledrichB> 
d'or auch nur \ Prozent mehr »der weniger, als er nach 
dem gesetzlichen MUnzfnfs wiegen soll; io entsteht hier- 
«os schon dn Unterschied im Wcrthe von Sjg preafsi- 
schcii Pfennigen mehr oder weniger. 'Wiegt dagegoit 
ein Sechstel thalerstUck ^ Prozent mehr oder Vvenigcr, sö 
vermehrt oder vermindert eich derWerth desselben: nur 
um .]'; oder wenig mehr als f Pfennig. Wiegt endlich di« 
gröfstc preulsiscbe KupfenuUnze, das VieipfcnnigsHh^', 
J Prozent mehr oder weniger, so verändert es seinen 
Wertii nur um f^^ Pfennig. Aus solchen VergJekhun- 
gen wird sehr klar, dafs ein Gewichtsunterschied Im 
Goldgclde sclioti niclit unerheblich erscheinen kann, der 
im Silbergclde ganz unbedeutend wird, und den in KtN 
pfer beachten zn wollen offenbar ganz unstatthaft seih 
8* 
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dflrfie. Das GoMgeld ntds 'daher mit Mhr viel -mriw 
Soi^falt jtistirt werden, aU das Silbei^U. K«pferg«l^ 
tmd selbst Scbeidewüiize vna BUlon in «imelneo Sm^- 
Ilcd z«i jiißtiren, imternioimt man gar nicht: man begiißgt 
gii^ mit der Ucbeneugoug, dafs Pack«te von gicick 
viel Stützen, nabe .gleiches Gewicht haben. Eben so 
gtofBe Verechiedenbeit besteht in Folge d« so sdir 
verschiedmeD Werths der Metalle in Bezog auf dio 
Sorgfalt, womit Veriust dnrch Abgänge verhindeirt w^-d. 
Feilslaah von Gold hat bei gleioheiB Gewichte, und b^ 
fart nur halb so grofsem hörpertichea luhalt eioeo mehr 
^ fuafxehnBMl höbern Werlb, als Feilstaub von Silber. 
Bat man an einem Centiier Kupfer einen Abgwg von 
Einem Prozent seines Gewichts: so bat ditser Verlust 
bei den vorstehesd angenommenen Preisen, nur einen 
Werth Ton Doch nicht ganz 10 Silbergroschen. A.n ei- 
nem Centner reinen Silbers würde ein solcher Verlust 
scbon 30J Thaler werth sein; nod an einem Centncr 
reinen Goldes trUrde derselbe jetzt etwa 15.Jmal «Gescu 
Werth, das ist noch etwas Über 477 Thaler betragen. 
Es bedarf daher besonderer Verkebnmgen, uin bei der 
BearbeitiiDg des Silbers uod noch sehr viel mehr des 
Goldes Abgänge aufzubewahren, die.b^ der Verarbei- 
tung des Kupfers ganz unbeachtet bleiben hUaneu. So 
wird die grofse Verschiedenheit der auf Gold, Sdber 
Uid Kupfer zu Terwwdendeo MüQzkosteo leicht er- 
ktelicb. 

Geld hat einen g^Ofsern Werth, als das rohe Me- 
tall, woraus es verfertigt wird, wenn es durch das dar- 
auf gedrückte Gepräge eine g^Ofsere Brauchbarkeit für 
den Verkelw erhält Das geschieht in allen Fällen, 
worin das Wiegen und Probiren dadurch erspart wird, 
dafs man anniuiint, es werde ein gewiaaes Gewicht und 
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eine gemisse''S«sdiaf(eDheit des Materials, woraus die 
MBdzc bcstofat, durch den «larauf gedrflcktea Stempel 
wlrklidi mit him-ätheudee ZaveHSssi^eit 'verboi^ Der 
Vorthcil^ welcher dutvh- Ersparang dee Wieg^ts und 
ProUrens cnfeteh^ wird um' so wiAlfeiUr erkauft, )e ge- 
rin^r die Kosten 'siod, Tvomit Metall, das eia«i gewis- 
sen Werth hat, hi Geld verwnidetfc werden kaim. Will 
man beiRpieleweisc einen -Werth voü IW,000 preufs^ 
schm Tlialern in Geldc dar^ellen: so brancbt man dazu 
beioalie 460; Mark Gold, wenn die Mark 217 Thaler 
kmtet: oder 7l42fIVIarL Silber, tu 14 Thalem die Mark; 
odd- SGßjSSt^ Mark. Kupfer, wenn die Mark mit 4\ Sü- 
bergTosch^, das ist der Centner mtf 33 Thalem, ge- 
kauft wird. Betragen nun die Prügofcosteo , wid es w 
den prcnCsiacben Münsstttten der FaU ist^ asf die Marit 
Gold beinalte 18 Silbergrosdien, auf die Mark Silber i« 
Thalerstßdi«n 5 Silbergroseben, und auf -die Mark Ko- 
pfer beinahe ^PfenBigo oder 1| Sitbergroschen: so ko- 
stM des Prägen einer Summe toq 100,000 Thalem: 
- in Golde 276J Thir. 

in Silber . 1,190^ « 

in Kupf« . . . '. 4«,740| . « . 

Sie Kosten, womit eine Summ«: ^on 10(^000« Thalem' 
giRprÜgt wird, betragen hieniacb btiinahe: ' 

in Golde ... . . JJ Prozent. 
in Silber ..... H ' ' 
in Kupfer ..... 4(^ - 
Es wird sich ki<vnach der Besitzer Ton Metall sehr 
(riebt entEchliefsea können, dasselbe in Geld verwandeln 
2» lassen, wenn dieses Metall Gold- ist: denn diese Ver- 
wandlung kostet ihm nur \l, das ist wenig über \, imd 
noch bei wdtem nicht J Phixeat des Wcrthes seiDes 
Metallvorratbs. Besteht dieser Vorratfa in Silber, so bc- 
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tragen die Kosten, womit dastelbe in Tbaleretadie vcr- 
waadek wird, doch schon 1} Prozent des 'Weilibcs des- 
selben, äas ist mclir als das Vierbdie dessen, was die 
Priguug derselben Sumne in Golde kostet. DieVop- 
th^le, w«lcbe ihn bewegen kUDnen, sein Metall in Geld 
verwandeln zu lassen, mCtsoo demnach schott bedeutend 
patter sau, wenn dieses Metall Silber ist, ak sie es 
bei Golde' sein dürfen. Der Kanbnann, welcher von 
Au^ade Gold in Barren, oder in auswärtigen hier nicht 
gaug^rCd Mlnaen erhält, wird hieraacb wenig ^dee- 
keo babcu, dasselbe za Got^elde, das im Inlandc gang- 
bar ist, nuarbcifen zu lassen: denn die TcrlifiltiüfsmäfEig 
geringen Konten werden ibm leiclit durdi die Bequem- 
lichkeit ersetzt, davon bei seinen ZaUungcn im Inlande 
Gebrauch taacbea au kdonen. ' Kommt Süber to Barren 
«der in auslibdisdien hier hiebt gangbaren Mtinzm ein: 
so -k.-uin CS schon zwetfelbalter werden, ob der Vortbei^ 
sich dieses Silbers in Zahlungen an InUnder bedien» 
z» können, der Kosten werth ist, welche dessen VeraF- 
beitung zu Silbergelde mit inländischem Gepräge erfor- 
dert: denn diese Kcsteu betragen das Vierfache der anf 
Goldgeld zu Vcnvendenden ; während es in vielen Fs)- 
len sogar nneh bequemer sein kann, Gold statt Silber 
bei Zahlungen im Inlande aneuweoden, und in andern 
Fslleu es wenigstens gleichgültig bleibt, in welcbcm Me- 
talle die Zahlungen geschehen. I)cr Vorzug, vrelchen 
Zahlungen in Silbci' vur Zahlungen in Golde haben, 
mnfs )edeafalls s^r übenviegeiid sein, Wenn er eben so 
leicht Verarheitnngeo des Silbers, als Verarbeitungen 
des Goldes zu GeldsUidien veranlassen soll. Kupfer 
wird offeubar nur dann in Geld T<3-wandelt werdet^ 
wenn ein sehr erhAItcher Vortheil bei deinGebtaucbe 
dcBselbon in dieser t^estalt besteht. Zu Zahlungen von 
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einher Bedeutung . jtft Kepfei^eld -weg«» fi*iBer gi^Tstoa 
Schwere bei ^ringvni Werthe eebr luibequeni: wo d«8 
tieldwesca gut eingericbtet ist, wird Ki^fergeld daher 
nur zu Eolcbeo Zablungpu gebraucht, welche nictit in Sit 
her zu machen sigd, weil <SilbennQnzeD voo so geriogem 
Werfte lu klein ausfallen wto-den, um noch im gemei- 
Den Lehen dazu -brauchbar zu bleibßa. Unter solcheO 
UuiBtüoden wird Hur die ScheidemUQze in Kupfergdd* 
bestehea dürfen, uad daher wenig Vo^nlassung seiq, 
grofse Massen von Kupfer za Gelde eu verarbeiteui 
l>ie Vei^leichuBg d« Hfinzkosten mit- dem Werthe der 
zu -vAttnaqseudeD Metalle • liat hiernach, einen sc^ir «i^ 
BcheidendeoEnfluCB auF die Geldgeschäfte, und o^meatr 
lieh giMchieht es nur in Bezug auf diese V^^eiohnng. 
tveau es ab ein Vorzug des Goldes herrorgdoben wird, 
daÜB dessen j&ebraueh zu Gelde sehr viel weniger MCaxt. 
kosten erfordcat, als der Gelwauch des ^Ubers zu deoH 
seUx» Zwecket Es ist in der That keine geringe Be- 
quemlichkeit für den Grofshaodel, data Goldgeld, indem 
es aus einem .Staat in den andern (ibet;gebt^ Überall mit 
^aer so gedngeB Aufopftwng cioee Theils seines Wertfas 
diejeuige Gee^' annebmen kamv worin es tm be^uetn- 
sCeii.zu«] .Umlaufe dtcDt, 

Weun der Satt wifgestellt wird, dafs im AUgemei. 
DMV' Gold sich, besser, als Silber zum Malsstabe des 
Weftbä aller ..Sachen und Dienstleistungen eigne, und 
dafs daher : — wohlverstanden mit sorgtältigier £<^nuiig 
Xcitlicber t>ad &EtUcher Vei^ltnisse — das. Geldwesee 
wahrhaft selbstsländiger Staaten auf Zahlung und Reebr 
BUDg id. Golde hinzuleiten sei: so soll weder dem Um- 
stände, dtkts der Preis des G«ldes wahrscfaeialiiiji unrer- 
^dcrlicher. ist;, als- der Prds des Silbers, noch dem,, data 
Guld wohlfeiler zu Tcrmilnzen ist als Silber, ein ent- 
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cdieidetides Gewidit beigelegt werdoi. Die§er Satz wird 
vldmehr wesentlicli durch nadteteheDd entwidLdte Griindo 
imterBtatzt Die Gfundlage jedes MOmweseiM, weldtes 
Anspnidt auf irabriufte Zweckmafaglett isacfat, beruht 
, mf der Sichentellnng eines Jeden, der ZahlUDgea giebl 
, oder empi^Dgt, dttis er unter der BeDennung der Is/a- 
. dcsOblichen MUnt-Einbeit — Thaler, Golden, Franke^ 
Pfnode Sterling, 'Rnbel u. s. w. — : jederzeit ein geuan 
hesttmiDtes Gewicht Metall von einer ebeufalls genaik 
besttnanten BeecbafTenhett nirk^d weggebe oder ein- 
.pfange. Diese SfchetGtelliing sacht die Hegienuig da- 
.dnrch im leisteo, dafe sie iiiiter ibreiia Gepr^ eine für 
des Vetlteb' binräcbende Aszabl- von GeldsWil«n in 
' Umlauf bringt, welehe genau da» Gewicht nnddeo Mo^ 
taU-Gefaalt haben, den die MOwzgesetie besttaunen^ uid 
dafs sie den Umlauf von. fremden Mfiniieii, deren Ge- 
.wi<^t nnd Gehalt ihr Stempel nicht verbbgt^ als altge^ 
meines Zahlungsmittel oder G«ld in ihrem MacbtgeUete 
, schlechterdings nicht duldet, sondern dasedbe nur ala 
. Waare im Grofsbandel zu fobren gestattet Diesen Be- 
streben der Begicrnngea wwkt aber naaaiiQiöriiGh ' nsd 
nnrenneidUch der ^Gebraudi selbst entgegen, der tdd 
ihrem, Gelde durch ihre eignen Untei^ebeneu '|<0Diadit 
witd: in so fem otlmbcb, als xwet^ufSbige Wahl der 
Masse nbd Form und voreiditlge Bebandluog bei' Ver- 
sendungen und ftberhaapt beim Gdiraudieiin Veiiehr, 
, <£e Verminderung des Gewichts der Mönzeu dnirli Ab- 
Dutzang wohl verringern, aber dun^aus nii^t gänzlich 
Terhindern kann. 

Die Nothwendigkeit, derjenigen Einheit, welche ab 
Mafs aller SatJien und Dimstleistungen gebmudit wird, 
einen uDabSnderiicben Werth beizulegen, indem man 
darunter stets eiuc nach Gewicht uud UcEcfaa0eaheit un- 
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verSa<leriiche Nlctalknasee vcrsteirt,' ist besonders im Givb> 
hoBdol bugsl aneritaant norden. Da das Geld, so lange 
es inr Umlaufe - bleibt, einer Abnutaung gar oidit eutao- 
gen werden kami, so T.^elea die KaiiQcste darauf, ihre 
Geldvortättie einet ÖffeiiAdieD Austalt sUir Verwahrmi^ 
lu G^rgebßD, und dartiber itn Verkehr anter eioander 
nur doriA Anwekuagen zu verltigen, welchen dadurch 
Gendge gescfaielit, dafs die Vorsteher diesCT Austaltdie 
angewiesene' Sumiue von dem bei ihnen niedergelegten 
Geldvorrathe des Anweisenden abziehen, und dieselhtt 
dagegen dem ebenfalls in ihrer Verwahrnng befindlichen 
tieldvonratbe des Angewiesenen, zusetzen. IHeses kann 
nun duMhbldrses Ab- und Zusdu-eiben. auf den Bech^ 
nuog^en 'geschehen, wel<^ die gedachte Anstalt mit den 
K^ufleuten &brt, die derselben ihre Geldvvrriltbe anver* 
iraat habe»: das niedergelegte Geld wird hierbei gar 
nicht berührt, folglich aodi nicht abgenutet Solehe Au* 
stalten sind die Giro-Banken, wovon swh nur die 
zu Hamburg in üirer ganzen Reinheit «lialten hat. Dl« 
Mitglieder der Hamburger Kaufmannschaft Icgeu das 
GeM, welche« sie zum Verkehr unter emander bedttr* 
fen, in die Bank nieder. Damit über die BeichaffcnheiC 
dieses Geldes selbst k^ Zweifel obwalte: so wiid keine 
Mduzsorte nach der Stückzahl von der Bank angenonn 
men; sondern man kann nur entweder Silbcrboiren voä 
bestimmter Feinheit, oder gewisse grobe Geldsorlon, do- 
ren Gehalt an reinem Silber zuverlässig bekannt ist, nach 
dem Gewichte, darin niederlegen. Hierdurch wird es 
unzweifelhaft:, dafs die Bank ein bestimmtes Gewicht an 
reiuem Silber empfangen habe, indem' man nümlich von 
den eingewogenen Barreu und Münzen das bekannte 
Gewicht des darin enthaltenen Kupferzusatzes abzieht. 
Das EiD&chstc wäre nun allerdings, bloE nadi Marken 
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r«uen Sälben zu recfanea: eiso dem tidmngead«! Kaxi- 
maiine zu bescbeiuigeu, dafs er ein- Gewicht tou ao viel 
Marken reiueo' Silbers bei der Bank in YnwAbung; ge- ' 
gebeu babe, Dttd dieser Zahl voa Marken lueusohreibeii, 
ww er durch AnneisuDg tod den ebeitfdJs bei der Bank 
niedergel^eu VorrätheD anderer Kaußeiite em^iig^ 
Ui>d davon abzuschreibeo, was dagegen die Baok auf 
sebie AntfeiMog; an andere Kaufleute Überträgt; wobei 
dies Zu- uod Ahtchreiben ebenfalls blos daa Gewicht 
des aDgewiescnen Silbers in Marken und. deren Tbeilen 
angeben könnte. Es bat sich indessen gescbicbtlich eine 
andere Kecbnungeart bei. der Hamburger. Bank gebildet. 
llaa.3ilbergeld, welches bei der fänriditung der Bank 
als Ma£s aller Werthe ini Umlaufe war, bestand aus al- 
ten deutschen Keicfastbal»Etacken, welche gesetxUcb ge- 
rade 2 Loth, dag, ist ein Acbttileil der Mark wiegea, 
und nur ein Neuntbeil ihres Gewichts an Kuj^erznsate 
enthalten EoUteu. Hiernach war gesetzlich in neun «ol- 
cbeu Tbal^^tücken «ae Mark r«ines Silber. Aber die 
Thalerstücke , welche damals umliefen, wwen so abge- 
nutzt, dafs im Durducbnitte nur 8| Stücke «ne Mark 
^vogen, und folglich nur 9|' Stocke das volle Gewicht 
einer Mark reinen Silbers eaüiielten. Man theilt noch 
^tzt in Holstein und Mecklenburg den Tbaler in drei 
Mark, wo diese Benennnng Aei nicht ein Geliebt, sod- 
()ern ein Geldstück beieichnet: biemaclt waren 9^ Tha- 
ler gleich 27i Mark. In Jolge dieser Mßnzeinlbeduog 
wird nun auch bei der Hambui^er Bank nach Maiden 
gerechnet, die nicht ein Gewidit, sondern ein I>ril^eil 
des Tbalers beneicbuen: und es ist eine Mark Banko 

hiernach ^=5 oder jj, einer Mark reinen Silbers. Diese 

Mnrk Banku ist indessen kein wirklich ^usgeprSgites 
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Mflnzstück, sondern der vorstebendeD AaBcmandefsctniiig 
-za Folge nor eiae RechntiD{t;8inÜD£c, oder eigentlich iiuc 
tin anderer Ausdruck zur Bezeichnung eines Gewicht« 
von jli einer Mark reinen Silbers. Uiesc Mark Bauko 
ist nnn in eo fern etwas ganz Unrerftnderliches, als eben, 
wälsie aus keinem umlaaCenden Geldstlldie besteht, iht 
aoeh durch Aboutzni^ nidits an Gewicht entzogea w«»* 
den kanth Wer Geld in der Bank hat, kann dasselbe 
derzeit herausaehmen: die Bank zahlt ihm alsdann tut 
jede Mark Banko, .die nach ihren BSdicrn ihm gehört, 
x\i Mark reinen Silbers in Barren oder den groben Sil-i 
beniiÜDzeD, «elcbe sie «nniinrat, und beläfst Htm gauti 
dfea ireäem GeWauch dieses Silbers.- Da die Bank idas 
bei ihr ^cdergelegte Silber nicht meder au^etbt, odW 
sonst zu Geldgeschäften benutzt; sooderli gaia uid>eKifaTt 
Hegen IS&t, so kann sie auch ihrerseits keine Zinsen 
dafiir geben. Ibre B^a&hung für das Aantewabren, Za- 
und Abschreiben; wird dadurch v^^tet, dafs in allen 
Fallen, wo Silber ^gebracht wird, ^ desselben für die 
Kasten der Geschäftsführung al^ezogen, und also statt 
371 Af»'k Banko nur 27| Mark Banko (&r jede Maiit 
reinen Silbers dem Einbringenden in den Bacho-u der 
Bank gut geschrieben wird. 

Die. Hambnrger Mark Bank« ist- nun durch dies 
Verfahren ein geaan 'bestimmtes Gewidit aQ reinem Sit- 
her, und hierdurch ein nDver^nderliches Ma& für dia 
Werthe aller Sachian und lUeosdeistungen geworden: 
aUeio der Gobraticb, wdoher von dem bei der Bank, 
niedergelegten Silber gei»cht werden kann, ist doch 
ein sehr beschrfioktär. £e kana nämlich, eo lange es 
in der Bank liegt, das ist so lange' dasselbe gegen Ab- 
nutzung geeidiert bleibt, nur 'zu Zablangen an Personeu 
gebraüeiit werden, welche ebenMls Geld in der Bank 
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hal»B: obo znnadiit mir m Z/ähbrnf^tn der MitgUeder 
der Hauibargcr KaurmaDOScIiaft anttr einmder. E> Vöa^ 
ucu IHM zwar auch ouber Hamburg, and selbst in iwi- 
Irr Entrernang davon wohncudo Kapitalisten ihren Geld' 
vorrath in der Hambnrger Bank Hi«derlegen , und- aea 
der ifandiüi^er Kanfmaiiuschaft einen Stellvertreter wjrii- 
ItB, der ' seinen Nameu za diesem Gieschlfte hergi^ 
anter deinsolbca alle Zahlimgen, tvekhe ffir sie einge' 
bcn, ihrrin Gntbabcii in der Bank zuacbreiben läfst, und 
alle Zahhingcn, welche sie di leisten haben,' ana diesem 
G4it -Haben daj^rgen eiitnimuit. Audi verdienen wirk- 
Koh Hunbargcr Kaußeute durch eine sotehe Geschafte- 
ftthrung für ausMärtige Geldbcsiteer jKliflidi bedmiteiidB 
Provisionen: indessen bat doch auch tUese BenutZM^ 
der HMnburgcr Bank Bocb sicrtlkh enge Greuten, und 
CS giebt jeden Falls viele ond beträchtliche- Zahlungvn,' 
welcbe gar uicht darch Vcnnittcfaii^ citter Giro-Bant 
gemacht werden iLflODon. Daher bleibt es ganz unver- 
raeidlich, G«ldstflcke wii^Hcb in Umlauf zu seteeu, ob- 
wohl sie dadurch der AbButznng preis gegeben werden. 
Dieses undanfende Geld, ist unn zunächst dais allgemein- 
ste Mittel, am ein hestimmteG Mafs tou Macht zu kau- 
fen aus einer Hand in die andere xa äbnlrogen, uad 
es leistet diesen üieuet dadurch, dafs in einer gcvvisscu 
Anzahl 'Ton Geldstücken gewisser Art eine in ihrem Ge- 
wicht and ihrer BeEchafreoheil genaa bekannte Melall- 
masse gegeben und empfangen wird. Aber es ist zu 
dtescm Zwecke liäufig anch hinreichend, dafs nicht eine 
soldie Metallmasse selbst, sondern nnr eine Anwdsung 
gegeben und empfangen wird., aaf welche )eder Zeit 
ohne besondere Kosten und Bescbwerdeu die dadurch 
bezeichnete Mctalimasse zu heben ist Hierauf beruht 
die MöglicUieitr im Gro&en Papiergeld und im Kleinen 
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Sdieidatnttase hol. ZnhUmg'ea anzunetiilen. Bestfinmlc 
Venu^fteo, \rie viel Papiergeld neben dem voUIialti^ 
gen M^llgelde sich in gleichem Wcrthe mit domselben 
erhalten kann, aind im Allgeiueinen aidit anzugeben; 
nur dadurcli winl das Verh^ltuifs beider Arten von Geld 
gflgea einander bestimmt, dats Papiergeld nur so lange 
d^a voMhaltigc Geld vollstäadtg vertreten kann, als e$ 
ganz obne Aostitnd iß solcliei umzusetzen ist. Scbeide- 
■pQQze, das ist Metallgeld, welche« nur zur Auseinander- 
setzung über "Wertlie bestimmt ist, welcbe in volliiatti- 
gern Gcdde nicht dargestellt werden köiineu, darf jcde»- 
falls n><^ht mehr' im Umlaufe sein, als eben nur zu die- 
sem Zwecke gebraucht wird: die GrOnde dafür sind bc- 
Ffits fveiter obeu entwickelt. Nach dieser Ausei««ndcr- 
setuing kommt es n.ua du-auf an, demf^igen Theile des 
TOllbaltigefi . Metallgeldes, welcher in Umlauf gesetzt 
vrerdän mufs, die Gestalt zu geben, bei welcher es laOg- 
lifh bleibt, den EinfUifs der Abnutzung durch deo Um- 
lauf so weit zu beschränken, d«fs wesentlich nachthei- 
lige Wirkungen auf- den Verkehr davou nicht zu be- 
sorgen sind. In dieser JBeziehung scheint nun Goldgeld 
eilten entschiedenen Vorzug vor dem Silbergeide zu ha- 
ben. Die Kostbarkeit des Goldes gestattet nicht, Mü»- 
zeq voa kleinerem Werthe als ungefähr f&nf prenfet- 
sdten Thalern davon zu prägen: Dukaten und halbe 
Pistolen sind eben ihrer Kleinheit wegen schon kcines- 
weges zweckmäfsige Münzen. Aber Geldstücke von soU 
dtem W^the dringen nicht bis in den t&glicben klei- 
nen Verkehr ein, und sind schon deshalb einer gerin- 
gem Abnutzung unterworfen, weil sie nicht so hiiufig 
aus einer Hand in die. andere- übei^chen, als Geldstücke, 
die gecingero, im gemeiueu Leben Öfter vorkommende 
Werthe darstelleo. Da der kjirperliche lulult des Gol- 
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des fast dreitmg roal kleiner itt, als def kftrp«rti(9ie lo- 
halt des Silbers, welches den gfelcben 'Werth darstellt: 
so knno es beim Aiifbefrahreii und VerseiideB ntt einer 
Bchr viel grOfeern Sorgfalt behandelt nerden, und wird 
Auch deshalb sehr viel weniger abgenutzt. Indem end- 
lich Gold TonEugsweisc zti Versendungen ins AnsUnd 
brauchbar ist und Überall mit geringen KoEleu das G» 
prSge annimmt, was «m Orte das beliebteste ist, wer« 
den GoldroQoz«! bei weitem nicht in der Ailgemeinbeit 
alt, als SilbemiUnzen , die, einmal betrachtlich thge- 
Biilzt, gar nicht anders als mittelst des Einziehens auf 
Anordnung der Brgierungen aus dem Umhinfe zn brio- 
geu sind. 

Im brittischen Reiche hat die Macht der Verhalt' 
Dtsse, welche sich aus der Abnutzung des uinlaufendeB 
Silbcrgeldes entwickelten, den Uebergang von KechmiH^ 
und Zahlung in SilberwSbning zur Redinung und Zah- 
lung in Goldwährung herbeigeführt, und die Regiemitg 
hat seit dem Jahre 1817 nur bestätigt, was sich sdion 
lange vorher ohne ihr Zuthun gebildet hatte. Die Sil- 
bennfinzcn, wornus früher die Hauptmasse des in Grols- 
brltannien und Irland umlaitfendeu Geldes bestand, wa- 
ren durch vicIjHhrrgcn Gebrauch bis zur fälligen Un- 
kenntlichkeit des Gepräges ahgeschliff«!, und hatten in 
dieser Gestalt bei weitem nicht mehr das gesetzliche Ge- 
wicht, folglich auch nicht den gesetzlichen Werft. Nene 
Tollhaltige Mtinzcn gleicher Art neben denselben in Um- 
lauf zu bringen, blieb ganz unmöglich: sie verschwaiF 
den, wie sie aus der Münze kamen. Zu einem leichte- 
ren Münzfufse überzugehen, womit die deutschen Regie- 
nmgen sich in Ähnlichen Fällen halfen, konnte die eng- 
ÜEche sich nicht entsehliefsen : das neben diesem Silber- 
geldc gleichzeitig umlaufende Goldgeld hatte in Folge 
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■einer vorstehend angfeg-ebenen Eigenschaften keine so 
bedeutende Abnutzniig erlitten: es bikb dnher das Zah- 
loBf^nittel tiberall, wo es darauf ankam, ein bestimmtes 
Gewicht an Metall von bestimmter Bescharfenheit in 
Zahlunf^ zu gehen. Das abgcschüffcne Silbergeld diente 
fortan nur znr Auseinandersetzung über Werthe, welrlie 
mit dem beinah vollhaltig' gebliebenen Goldgelde nicht 
darzustellen vraren: es trat hierdurch in das Verhültnifs 
einer grijfsem Scheidemünze, neben welch«- noch klei- 
nere aus Kupfer im Umlaufe war. Das englische Gold*- 
geld boGtand ursprünglich aus Guineen, wovon 44^ StOck 
gesetzlich ein englisches Milnzpfund Trogen: das Gold, 
TTOiiias sie gepriig;t trurden, hatte ein Zwölftfieii seines 
Gewichts Zusatz von Kupfer oder Silber. Der Metall- 
wertb dieses Zusatzes kommt jedenfalts bei der Berech> 
nung des Werthes der Guineen nicht in Anrechnung. 
Die Guinee stellte ursprunglich ein Pfund Sterling dar, 
weldies bekanntlich in 20 Sdiillingc gctheilt wird; al- 
lein im Jahre 1728 wurde der Werth der Guinee auf 
21 Schillinge gesetzt. Es wurde demnach das englische 
Münzpfiiod der Masse, woraus die Guineen bestehen, 
ni dem Werthe von 93-1^ Schillingen, also die Unze 
oder das ZwOlf^dl dieses Gewichts zn 77| Schiltingen, 
das- ist 3 Pfund 17 Schilling 10| Pence ausgebracht. 
Dabei ist die britttst^e Regierung auch bei der neuen 
Einrichtung ihres Münzwesens stehen geblieben: nur Iftfst 
sie seitdem znr Bequemlichkeit des Verkehrs statt der 
Guineen von 21 Schillingen Sorereigns, das ist Gold- 
•tticke prägen, welche nach diesem Verhältnisse den 
Werth von 20 Schillingen darstellen, und deren also 
4€|g ein MUnzpfund wiegen. Eis wird demnach noch 
jetzt eben so viel Gold unter der Benennung eines 
Pfandes Sterling g^^ebco, als im Jahre 1728. Sobald 
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das Silberg|«ld in das VcrhAnife einer S^^emÜDU 
tritt, kommt Rs auf dessen Gehalt mdit mebr an, nad 
die Itrittigche Regicninj^ hat daher DurnDdu* aucb keia 
Bedenken getragen, dasselbe nach einem geringem MUdIf 
Ukh, alt vonnals, ausprägen zh lassen. Das neue eogli' 
sehe Silbei^eld besteht noch, wie vonnalB das alte ab- 
gescbtiffene, aus einer Maese, worin nnr ff des Geiriditi 
Kupfcnusatz sind: aus einian MUnzpfunde dieser Masse 
wurden Toruals 62, und werden jetzt 66 Stffck Schil- 
linge geprägt. Mittelst' dieser Venii^erong des Metill- 
gehattes von iioch etwas über 6 ProBent war es nri^- 
Scb, das nene Silbei^eld in Umlauf zo setzen, und dara 
zu erhalten, indem das alte dagegen eingezogen wurde. 
Eid Sovercigu ist seinem Goldgebalte nach l„,g3 voH- 
haltigen preuCsisdien Fricdriched'oren gleich; wird der 
Friedrichsd'or zu &| Thalora preufsiscbeu Silbei^ldee 
gerechnet, welches jetzt der gesetzlich feststehende Wotk 
ist, wofSr ihn die preufsischeD Staatskassen einnehmen 
und ausgeben: so hat der Sovereign oder das Pfund 
Sterling deiiWerth von O,,,^,, oder sehr, nahe G| pren- 
Csiscben Thalern in dem umlaufenden Silbei^elde. Zwan- 
zig Schillinge enthalten dagegen nach dem jetugen brit- 
tiscbeo MElazsystem nur chtn so viel Silber als 6„tomi 
oder wenig über 6| vollhaltige preufsische Thaler. D^ 
Pfand Sterling in diesen SilbermOnzen ist demnach bei 
dem Verhältnisse zwischen Gold und Silber, welches 
jetzt bei den prenfsischcn Kassen angenommen ist, 8{t 
ndcr nalie 9 Prozent weniger wertb als- ein Pfund Sta- 
ling in Golde. - So lange im brittischen Reiche nicht 
wehr Silborgold im Umlaufe ist, als zur Auseinanderset- 
zung Aber das was in Goldgelde nicht bequem gezalilt 
* werden kann, erfordert wirdj so lange also alle Zahlun- 
gen iin grofsen Verkehr, wobei es auf eine wirkiidM 

Ucbcr- 
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Uebergabe eines bestimmten Gewichtes Metall yoa be- 
stifflmter Beecbaffenheit. aDkommt, nur in Golde oder in 
Banknoten, die mit Güld einzulösen sind, gemacht wer- 
den müssen; so lange wird auch Niemand Bedenken tra- 
gen, zwanzig Scbillioge für ein Bfund Sterling anzuoeh- 
men, ungeachtet sie einen so bedeutend geringern Werth 
haben. Es ist hier ganz dasselbe VerhSltniCs, wie Zwi- 
sdien den ThalerEtücken und den j^lbergruscheu im 
preubisdien Staate. Nach dem Münzgesetze vom SOeteo 
September 1621 enthalten 8. Thaler in Silbergroschen 
nur so viel Silber als 7 Tbalerstftcke ; ihr Metallwerdi 
ist also um 1^ Prozent geringer als der Metallwerth 
der TfaaleretUcke. Dem ungeachtet nimmt Jedermann ohn<e 
Anstand im kleinen Verkehr 30 SilbergroscJieD für einen 
Tbaler an, weil nicht so viel davon voiiiaudeii ist, dafs 
man beabaichtigen könnte, Zahlungen damit zu machen, 
wobei es auf Uebereignung bestiminter Metallmassen an- 
kommt. Der wesentliche Unterschied zwischen den eng- 
lischen und preufsischeo MünzverhaltDissen ist in dieser 
Beziehung nur, dafs in England Alles, was mit Gold- 
gelde nicht gezahlt werden kann, schon iu das Gebiet 
der Scheidemünze fällt: während im preufsischeo Staate 
die Zahlung in vollhaltigem Gelde bis auf den Secbstel- 
thaler berabgebt, und nur die Werthe, welche geringer 
sind als dieses, in den Bereich der Scheidemünze fallen. 
Im brittisdten Reiche mufs daher ein sehr viel gröfsrer 
Theil des umlaufenden Geldes aus Scheidemünze best«' 
h(9i, als im preufsischen Staate. Das ergiebt sich auch 
wirklich aus den seit dem Jahre 1816 vorgekommenen 
Ausmünzungen. - 

Nach amdich bekannt gemachte Nachrichten wur- 
den: in den 21 Jahren von 1816 bis mit 1836 im brit- 
Jüchen Reiqhe geprägt: 
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Ifi^llO Stack Doppel-Sovereigiu 

für dea Weith tod . ■ 32^ PCd. St 

51,073^16 Stück Sovereigns für dea 

Werth von .... 51,073,016 
8v002,903 Halbe SoTcreigne füt deo 

Werth vOD . . . ■ , 4,046,451; « 



Also überhaupt Goldgeld für den 

Werth »OQ 6M51,705iPfd.St. 

1,849,905 Stack Kronen für den 

Werth von .... 482,476J Pfd. S*. 
3(^871,362 Stuck Halbe Kronen fOr 

den Werth von . . . 3358,9201 
91,903,680 Stück Schillinge für den 

W^erth von .... 4,595,134 
50,800,595 Sechs - PencestUcke ftir 

den Werth von . . 1,270,0141 * - 
4,300,378 Vier - PenceetUcke für 

den Werth von . . 7I,673|§- « 

55,440 Drei ' PenceEtücke für 

den Werth von 693 « 

72,072 Zwei - PencestUcke für 

den Werth von . . 60(^ 

179,784 PencestUcke für den 

Werth von .... 7494 . 



Mao Überhaiqit Silbergeld für den 

Nenawerth von .... 10^360,261^ Pfd. S*. 
21,275,520 Pencestacke in Kupfer für 

den Nenimertb von . . 88,648 Pfd.St. 
27,498,240 Halbe PencestUcke fUr den 

Nennwert*! von 57,288 

38,180,352 Viertel-PencestUcke fOr d«ii 

Nenimertb v on ■ ■ . ■ 39,771^ « 
Also Kupfeigeld für d. Nennwertfa von 185.707iPfd. St. 
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Der KustaDd, noria sich das ei^4>8<^e Geldireseb in 
den Jahren 1797 bis 1616 befaDd^ berediti|^ ui d«r An- 
nähme, dafs vor dem Jahre 1S16 UBtenn brittisdien Stern' 
pe\ gei»^gte8 Geld jeOi gar uicbt, oder -weDJgsteis in 
so getinger AnuM oocli im UmUafe ist, dab es dufeb. 
aas keiB«) wesentlichen Ejiifldb auf den Yerkelir haben 
kann. Dag Gbldgeld, welches seitdem bis zu Ende des 
Jdres 1836 geprägt worden ist, betrSgt die ungeheure 
Summe von 379,167,975i^g preufsischen Thalern, wenn 
das Pfund Sterling 6| preulsischen Thalem gleich ge- 
rechnet wird. So viel Goldgeld ist aber Jetzt gewib 
nicht im brittischen Reiche vorbanden. Was in den er- 
sten Jahren nach dem Kriege geprägt wurde, verschwand 
sehr schnell wieder, weil damab der Preis des unge- 
munzten Goldes in BankaoteB h&ber stand, als der Preis, 
wofür die MUnzverwaltung es ausbrachte. Es sind in 
runder Summe nicbt weniger als 7,111,000 Pfimd Ster- 
ling, welche in den Jahren 1817 und 1818 dem vetgeb- 
lidten Versuche geopfert wurden, wieder Goldgeld in 
Umlauf Ul bringen. Erst als die Banknoten so sdur im 
Wertbe stiegen, dafs Zahlungen in Golde und Zahlun- 
gen in Banknoten wiederum völlig gleidibedeutend wnr* 
dco, war es mögÜcb, das Goldgdd, vrelches aus der 
Mfinze kam, ISdger im UnUnfe zu erhalten. Die Bank 
voB England naohte miD eine grobe AnsIreBgaiig, um 
m so viel GoMgfllde zn kommen, dab sie jederseit 
auf Vertagen ihre Koten gegen Sovereigos einwedi* 
selu konnte. In dem eindgen Jahre 1821 wurden Au- 
di Millionen Pfund Sterling Goldmünzen ausgeprägt» naß 
flberbäupt betrug die Prägung von Goldgelde seb den 
letzten Monaten des Jahres 1820 bis in den AnEaog dÜ 
Jatvee 1823 in runder Summe 16,567,000 Pfudd. Die 
Mttnzvemaltong verbrauohte dazu. über &19,000 Mark 
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reioen Goldes, das öt nt^r als auf dein ganzen Erdbo- 
den Hweiiialb Gecfas Jahren aus den Gold Wäschereien 
und Bergwerken gemHinen wird, wenn anch die iShiü- 
cfae Gt^derzeugung wüUich noch zu 80,000 Mark ge- 
rechnet werden könnte, welches doch för den Zeitraum, 
worin diese Prägung f^lt, gar ni«^t anzunebnen ist 
Wahrscheiulidi wJh-e diese PrSgaug für die BedOrfaisse 
des brittischen Reichs vorerst hinreichend gewesen, wenn 
nitht ein Theil dieses Goldes durch die YerlUiltnisse des 
grofsen 'Welthandels demselben wieder entzogen wor- 
den wSre. Es erfolgte daher wieder eine zweite grofse 
Ausprägung, welche im Jahre 1826 am stärksten war, 
und in den vier Jahren 1624 bis mit 1827 überhaupt 
17,0&5,000 Pfund Sterling betrug. Dazu wurden wieder 
über 533,000 Mark reinen Goldes erfordert, und es ent- 
stand dadurch eine Nachfrage nach Gold auf allen eu- 
ropäischen Handelsplätzen, welche den Preis des Gol- 
des benähe auf das Sechszehnfache des gleichen Ge- 
wichts an Silber brachte. Indem aihnähtig in den fol> 
genden Jahren wiederum Gold aus England zurOckäofs^ 
auch die Goldwftsdkereien am Ural anhaltend eine Aus^ 
beute TOn ungefähr 26,000 Mark jährlich gaben, stellte 
sich das Veibältnils zwitchea Gold und Silber auf Im 
15} bis 15|. Dabei wurde, im brittischen Reiche ndt 
mifeigem GsldaiisprSgungen fM^fahrm; und' nameat- 
Kcb in den vier JahT«a 1828 ins mit 1831 g«prSg« fOr 
den Werth vm 6,44%000 Pfund Sterling. Der fernere 
Abflofs des Goldes machte im Jahre 1^2 wieder eine 
Atnprägung von 3,737,000 Pfund Stn-ling nothwendig, 
woranf in den vier Jahren 1833 bis mit 1836 noch eine ~ 
PiKgung von 4,190,000 Pfund Sterling erfolgte. 'Wahr- 
sdteinlich betrjigt das vrirklich gleidaeitig im brittischen 
Reiche umlaufende Goldgeld nach Verschiedenheit der 
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HaoddsTei^äUDisBe 18- bis 24,000,000 PtaaA Sterling, 
welche mit uDji;eföhr der gleichen Somme von iNoteo 
der Bank von England das Zahlungsmittel fOr den Ver- 
kehr im Grofsen in soweit aOMoachen, als derselbe Dicht 
dorch die Privatbanken, durch Abrechnung in Handlungs- 
geschäften ' und durdi die mannichfaltigen auf Inhaber 
ausgestellten, zinstragenden öffentlichen und Privatpa- 
piere bevrirkt niird. Im Allgemeinen ergiebt die vor- 
stehende Uebersicht den sehr ^wesentlichen Unterschied 
zwischen Goldgelde und Silbergeide, dafs ersteres we- 
gen der 60 sehr viel geringern Münzkosteu sehr viel 
geschickter ist, sich dem )odesmaligen Bedtirfnils des Ver- 
kehrs aazuschliefsen, indem es bald in das Ausland über- 
gebt, um dort in Landesgeld umgeformt in Umlauf zu 
kommen, bald wieder zurückkehrt, um wieder umgeformt 
als Zahlungsmittel in dem frühem Kreise zu dienen< 
Dasselbe Gold bat in dem hier betrachteten Zeiträume 
von nur 21 Jahren seine Gestalt vielleicht drei und mehr 
mal geändert, ist als Sovereig» ausgeprägt, wieder ein- 
geschmolzen, als GoUbarre nach Frankreich gesandt, 
dort zu Zwanzigfrankenstückeu vupräg^ dann nach ^a- 
aiea gegangen, um das Ge^irHge dris Goldes dieses Lan- 
des attzunebmeni von dort wied«ram nach EngiUnd zu- 
rückgeflossen und vim N.euem zur PrSgung: von S<k 
wereigns verlwaudit worden. ^Iber macht aui:h iShii&- 
che Keisen, aber mit viel mehr Konten und dahes' DÜt 
viel weniger Leichtigkeit. Burdi das Prägen gri^erer. 
Goldstücke werden zwar MOnziosten erspart:' aber MOo- 
zen von sehr hohem Werthe sind minder bcailchbar für 
den Verkehr im gemeinen Leben, weil beispi^weise die 
Ve^anlttssnngea , drei bis fünf Tbalet- auszugeben, sehr ' 
viel häufiger vorkommen, als solche, welche Zahlungen 
von asehn und mehr Thalem erfordern. Die brittische 
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Mfinzv«rwaltaDg hat daber aiemab so grofse Goldnäii' 
xen prSgen lasB«), me die spanischea Qnadrnpel oder 
ä« portugiesischen Dobraons: selbst Doppel -Sovereig;ng 
sind nur in ganz unbedeutender Anzahl geprägt wordeo. 
Der halb« Sovereign i^llt schon zu Uein aus, um einen 
für die Zahlungen bequemen Dun^messer, oder wenn 
man diesen vergröfsero will, ^ne für die Sicherung des 
Randes gegen Befeilen biulftogliche Dicke zu erhallen: 
so sehr daher auch hier für die Bequemlichkeit des Ver- 
kehrs eine Vennehrung derselben zu wünschen wäre, so 
hat doch nur wenig über ^ der ganzen Goldanspi^gong 
in halben Sovereigns bestanden. Es geht damit im brit- 
tischen Reiche wie im preufsischen Staate mit den hal- 
ben Friedrichsd'oreu , die Teibältnifsmftfsig auch nur ei- 
nen kleinen Theil der preufsischeo Goldpi^gung busoib- 
chen- Aber die Doppel - Priedrichsd'ore sind im preufsi- 
edien Staate, und die Doppel-Pistolen im nördlichen 
DeutscUand überhaupt, ein sehr beträchtlicher Theil der 
ganzen Gotdanspr^gung, wobei wohl mehr an Erspaning 
dtr Münzkosten, als an Bequemlichkeit des Gebrauch 
gedacht worden sein möchte. 

Das Silbergrid hat im biittiscfaen Reiche Dunmek 
weaenUid die EigcwAsfi einer StAeidemOoie: das ist, 
es hat nidit mehr die Bestimmoog, dm wirklichen voÜ&t 
MetaUgehalt einer Zahlong ui fiberagnen, sondern an 
dMVQ Stelle nur gleichsam eine Marke zu geb«n, vr^ 
dier jedoch im Verkehr der ihr von der Regiening M- 
g«l^;te Nennweräi gern zuerkannt wird, vreil Niemand 
Schwierigkeit findet, sie zu eben dem Nennwerth Trie- 
der auszugeben, zu welchem er sie «nf^angen hat M»- 
ses günstige Yerfaältnifs wird dadurch fortdauernd eiiat 
ten, dttfs die Regierung nionals mehr SilbermUnze in 
Umlauf setzt, als eben nur erforderiiiA ist, Zahlungeo 
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TOD solcheD Werthen zu leistea, »eiche in Goldgelde 
nicht bequem zu geben sind. Daher steht iin brittischen 
Reiche auch Jedermann frei, Gold zur MQnze eiazulie- 
fem und iu Sovereigns umwandeln zu lassen, wobei die 
MfiDZTerwallung; ihm genau so viel Gold gemünzt zu- 
rUckgiebt, als sie in Barren od^ ausländischen Gold- 
münzen von ihm empfangen hatte, und selbst für die 
Mfinzkosten nichts berediuet, indem die Staatskassen die- 
sc^en tragen. Für Silbetgeld besteht dagegen eine sol- 
die Freiheit Hiebt, eben deswegen, weil dieeeB nicht nach 
'Willkür vermehrt werden darf. Die Mänzverwaltung 
iHHinrt Oberhaupt nur dann von Piivatleuten Silber zur 
VermUnzung an, wenn die Unze brittischen Münzge- 
wichts in englischem MGnzsilber, das ist mit f^ Kupfer- 
zusatz, am Londoner Metallmarkte mit 60 Pence oder' 
darüber bezahlt wird: sie giebt aber auch abdaUD nicht 
alles empfaogne Silber an den Ein^uder zurück, sod- 
d«m rechnet ihm in den Silbennünzen , welche er von 
ihr empfangt, die Unze Münzsilher zu G6 Pence an. Er 
kauu dieselben im Lande nun zwar auch dafür ausge^ ' 
b«i: aber dieses Yer fahren wird doch nur erst möglifdi, 
wenn diese Preise des Golde« und Silbers sich so ge- 
gen einander verhalte», dafe mit einer Unze reinea Gol-^ 
des 15,iiTt d^s üt etwas über 15x^ Unzen reines Silber 
zu kaufen sind. Sti^e der Preis der Unze MUnzsilber 
am Londoner G^dmarkte auf 61 Peuce: so würde hier- 
aus ein Pretsveriiältnifs zwisdien ' Gold und Silber fol- 
gen, wonach för eine Unze reines Gold nuF IS,««« oder 
etwas über 15^^ Unzen reines Silber zu erbeten wjErev.' 
In einem solchen Falle, wo das Silber so theuer oder 
nadi unserer Vorstellung das Gtjld so. wohlfeil wird, 
kann allerdings eine Vermehrung der älbeiwilnzen auf 
Bestellung durch Privatpersonen erfolgen: aber mau hat 
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kein Uebennafs von dieser Vermehrang^ za beEOrgw; 
deoa es wird alsdann fast immer rorthetlliafter sein, das 
Klber ungemOozt ios Ausland zu scfaii^en, als es für 
den iDlindischen Verkehr vermfinzen zu lassen. Dies 
geschieht auch wirklich schon gegenwärtig, wo das Preis- 
Terhäitnils zwischen Gold und Silber auf den Haupigeld- 
mKrkten von ' Europa nahe wie 1 zn IdJ für gleidies 
Gewicht bei gleicher Feinheit steht Brittisches Silher- 
geld ist (ibeibaupt tn tfaeuer, um zur- Vereenduig ins 
Ausland gebraucht zu werden: denn es werden darin 
für eine Unze reines Gold nur 14qBa, das ist wenig Qber 
14^ Uuzen reines Silber gegeben. Daher ist aucli mi- 
zunefamen, dafs alles seit dem Jahre 1816 im britüschen 
Reiche gemünzte Silbergeld sich noch daselbst in so 
weit im Umlanfe befindet, als nidit etwa Einiges in hrit- 
tische Kolonien znm Gebrauche im innem' Verkehr da- 
selbst versandt worden sein möchte. Nach den vorste- 
bendeu Angaben ist in den 21 Jahren 1816 bis mit 1836 
Qberfamipt geprägt worden an Silbe^eld ein Nennwerth 
von 10,260^61^ Pfand Steriing, das ist -von 70,539,294 
oder etwas über 70j Million preufusche Thaler, wenn 
das Pbmd Sterling unter den oben angegebenen Bedin- 
gungen zu 6| prenfeischen Thalern angeschlagen wird. 
Hiemach kommen etwa Silbennünzoi für den Nennwerth 
von 2| preufsisdien Thalem auf den Menschen dorch- 
sdinittlich, wenn die Zahl der Einwohner des brittischeD 
Betdis in Europa nud derjenigen Kolonien, worin brit- 
tisches Silbergeld im Umlauf ist, auf uageföht 27 Millio- 
nen angenommen wird. Weiter oben wurde der Be- 
trag des wirklich im Umlauf . befindlichen Goldgeldes in 
ungefährer Summe von 18 bis 24 Millionen Pfund Ster- 
ling, das ist nur etwa doppelt so hoch geschätzt, als 
der Nennwcrth des umlaufniden Silbergeldcs hiemadi 

i 
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sein vi;(irde. Obwohl das brittische Silbergeld nur die 
Stelle einer ScheidemQDze Tertritt, so besteht es doch 
BUS reinerem Silber, als der bei weitem gröfste Tbeil 
der Silbeimfiazen aller andern europsisdien Staaten: es 
bat Qämtidi, um das VerbSltnKs Übersichtlich darzustel- 
len, in einer Mark von 288 Grän nur 21| Grau Kupfer- 
Zusatz, wSbrend das französische SUbergeld 28J Grän, 
die spanischen Piaster 30 GrSn, die für den auswärtigen 
Handel in den Niederlanden geprägten Albertethaler und 
die Brabanter Kronentbaler 38 Gran, die Konventiong- 
Speciesäialer 48 GrSn, die russischen Rubel und die 
preufsiscben Tbaler endlich gar 72 Grän Kupferzusatz 
enthalten. Auch ist das Gepräge sehr schOn und dabw 
das Nachmachen durch Falschmünzer sehr erschwert. 
Wäre zunächst ErspamifS an Münzkosten beabsichtigt 
worden: so würde der gröfste Theil dieser Klbermlin- 
zen aus Kronen, das ist Fttofscbillingstflcken bestehen; 
aber diese betragen nur wenig über ^ des Nennwerths 
der ganzen Ausprägung. Ben gröfsten Theil derselben 
bilden dagegen die Einscbillingstttcke, nächst diesen die 
halben Kronen oder DrittehalbschillingGtÜcke und nädist 
denselben die halben Schilling- oder SecbspencestUcke: 
die erstem sind beinahe ^g, die zweiten fast f, die letz- 
tem nahe | des Nennwerths der ganzen Masse, und diese 
drei Münzsorten bilden auch- wirklich das gewöhnlichste 
Zabluagsmittel im gewöhnlichen kleinen Verkehr. Münz^ 
stücke aus so feinem Silber von geringerem Wertbe als 
der halbe Schilling werden schon zu klein für den be- 
quemen Gebrauch im gemeinen Leben:. Drei-, Zwei- und 
Einpeocestücke aus dem gewöhnlichen Münisilber sind 
daher auch nicht sowohl zum Umlaufe, als zu Geschen- 
ken bei gewissen Feierlichkeiten, und daher im Ganzen 
nur in so geringer Anzahl geprägt worden, dafB der jähr- 
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liebe Werth einer solchea PrHguiig für )ede tfiesw drei 
Mänzstnlen nur etwa 30 bis 36 Pfand dorduchnittlidi 
betragen hat. Audi die Vietpenceetüt^e worden bis 
zum Jahre 1836 nur zu gleichem Zwedte geprfigl: io 
dem letzten Jahre machte aber die Manzrerwaltnng ei- 
nen Versuch, dieselben in grtfserer Anzahl in Umlauf 
zu setzen, und liefs etwas über 4J Million Vierpence- 
stUcke, alao etwa ffir eisen Neonwerth von 70,000 Pfun- 
den pi^gen. Sie wollte damit eine Unbequemlidikeit 
mildan, welche daraus entsteht, data im brittiachea Bo- 
che duFchaos kein stärker mit Kupfer versetztes Silber, 
und namentlich auch kein Billoa zu Mfinzen gebraucht 
wird, folglich alles umlaufende Geld, welches nicht mehr 
in bequemer GrOfse durch das gesetzliche Miluzeilber 
dargestellt werden kann, ans Kupfer bestehen mufs. In 
Verhältnissen, worin viel kleine Wertfae zu zahl»] siac^ 
ist man daher genötigt, sidi mit Massen von Kupfer- 
gelde XU beladen, welche in der Tasdie bei sich zu tra- 
g«i, sehr lästig' föUt. Silb^ne Vierpencestücke können 
zwar ihrer Kleinheit wegen leicht verloren werdeui aber 
die Anwendung der Vorsicht, um scdt^en V«iu6t zu 
TvriiOten, kann Vielen für ein geringeres Uebel gelten, 
als die Belastung mit grofsem Kupfei^lde. Der^ertfa, 
wmnit dieser Versuch angestellt worden ist, betr^ in- 
dessen no^ nicht jjj d»- gauzen ^IberausmOnniBg : der 
Gegenstand ist daher nur in so fern erheblich, als äoh 
darin die Soi^alt der Regiening für die Bequemlichkeit 
des Verkehrs zeigt So lange niofat sehr erhebliche Ver- 
andcnlogen in den Veriiältnissen der Gold- und Über- 
preise gegen einander eintreten, wird es der brittischen 
Uegierung immer mOglich bleiben, abgenutztes Silbergeld 
zeitig durch neues ta ersetzen. I>a sie in ihren Silher- 
iilünzeD die Uaze Münzsilber zu 66 Pencc ausbringt 
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«rdcbe vor der ent ia uoisten Zeheo eiiigetretenen Vetv 
SuderuDg nur 59 Pence kostete, uad noch jetzt für 61 
Pence zu kaufen ist, so hat sie bei der PrSgun^ einen 
so bedeutenden Vortfaeil, dafs nocb kein Veiiust Jür sie 
zu besorgen ist, wenn sie Gddstücke, die bereits 5 Pro- 
zent ihres Gewichts durch Abnutzung im Umlaufe ver- 
loren haben, gegen Tollbaltige eintauscht. Dies ist ein 
sehr wesentlicher Vortbeil, der das Bestehen des MGnz- 
systems im brittischen Reich bei weitem sichrer stellt, 
als dieses in Ländern möglich ist, wo das ^bcrgcld zum 
vollhaltigen ZaUuDgsmittel dient. Daft der betr&cbtlidie 
Vordieil bei der Prägung der Silbermünze die brittisdie 
Begierang dennoch nie verleiten werde, davon mehr in 
Umlauf zu setzen, als der Bedarf des Veiiebrs erfor- 
dert, dafür bürgt das seit einer langen Reihe von Jah- 
ren beobaditete Benehmen der brittischen Münzverwal- 
tung. 

Der ganze Nennwerth des in den Jahren 1SI6 bis 
mit 1836 geprägten brittischen Kupfergeldes beträgt na«^ 
olrigen Angaben nur einen Tüeunwerth von 185,707 Pfund 
Sterling, oder in runder Summe von beinahe 1,027,700 
pren&isdien Thalein, das kt: die brittische Beg^^iiBg 
bat in diesm Zeiträume dem Neunwertbe nach ungefthr 
doppelt Bo viel Knpfei^d prägen lassen als die prOi- 
fflische. Aber sie hat fast doppelt so viel Menschen da- 
orit zu versorgen, und diese bedürfen sehr viel mehr 
Kupfergeld, weil «e bis zum Jahre 1836 alle Werti»e, 
weifte weniger als einen halben Sdiilling, das ist etwa 
fünf preufsische Silbei^froschen betragen, schon mit Ku- 
pfergelde ausgleichen mufsten, während die Nothweudig>- 
keit, sich des Kupfergeldes zu bedienen, im preufsiscben 
Staate erst bei Werthen eintritt, welche weniger als ein 
halber Silbergroscfaen sind. Indessen ist hn brittischen 
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Reiche noch viel altes Kopfei^eld ans frilheren Jahren 
in Umlauf, Tr&hreud im preuCBisdien Staate jetzt fast 
kein anderes Kupfergeld, als in den letzten 20 Jsh- 
ren geprägt ist, zum Vorschein k<HnmL Das gjAfste 
Stock des englischen Kupfergeldes stellt den Pence, das 
ist etwa 10 preutsische PfenDige, das kleinste den Vier- 
telpence, also 2f preufsische Pfennige dar: die gri>lstep 
und kleinsten preufsischen Knpfennünzcn enthalten nur 
I dieses Werths, nämlich nur vier und einen Pfeutiig. 
Das englische Kupfergeld ist Tcrfaältnifsmfifsig etwas 
schwerer als das preufsische. Zur Verfertigung der Tor- 
steheod erwähnten 185,707 Pfund Sterling in Kupfer- 
münze sind nfimlicfa nach amtlichen Angaben verlwaucht 
worden 803 Tuns oder, die Tun zu 2240 Pfund avoir 
du poida Gewicht gerecbuetj 1,798,720 Pfunde Kupfer. 
Da nun 100 Pfund itnoir du poida Gewicht s^ nahe '97 
preufsischen Pfunden gleich sind: so beträgt das Gewicht 
jener 185,707 Pfunde Steriing in Kupfergelde 1,744,758 
preufsische Pfunde, nud es wiegt hiernach das Pfund 
Sterling in englisch Mi KupFermUuzen durcbsdinittlich 
beinahe 9 J . preufsisdie Pfunde. Die englische R^erubg 
hat ihr Kupfergdd nicht immer g-leieh schwer ' ausprägen 
lassen: in den Jahren 1824 bis mit 1836 ist in derjeni- 
gen Anzahl von ganzen, halben und Viertel-Pences, wel- 
che den Mennwerth von 2 Schillingai darstellt, ein Pfund 
avoir du poida Gewicht Kupfer cnthiJteu. . Uieinacb wiegt 
das Kupfergeld, welches den Nennwerth von einem Pfund 
Sterling hat, gerade 10 Pfuud avoir du poida Gewicht, 
also 9/ü preufsische Pfunde. Nach dem Münzgesetze 
vom SOsten September 1821 wiegen 12 Pfennige preu- 
fsisches Kupfeigeld 5 Quentchen, folglich 6g Thaler oder 
206^ SilbergToschen ^ Pfunde. Softtn nun der Me- 
tallwerlh eines Pfundes Sterling in Golde '6| preufsische 
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Thaler betrat, Trenn der Fricdrichsd'or &| Thaler gil^ 
so verh&lt Hch das Kupfer^eld, welchem der gleiche 
Nennwerth beigelegt ist, im preafsisdien Staat uad im 
brittischcii Reich seioem Gewichte nach, 80 wie dasselbe 
seit 1824 ausg^rägt wurde, wie 8^ zu 9^^, das ist bei- 
nahe wie 5:6. Im preafsisdien Kupfergelde wird der 
Centner Kupfer g^au zu 93^ Thalem ausgebradit: in 
dem schwerem brittischen Kupfergelde also zu 78^ Tba- 
.leni: das ist immer noch theuer genug, um auch bei 
dem schöneu brittischen Gepräge noch einen ansehnli- 
chen Vortheil Übrig zu lassen. 

Da die brittische Regierung aus einer Unze Troy- 
gewicht ihres MQnzgoldes 3{|§ Sovereigns oder Pfunde 
StcHing prägen läfst, und das englische MUnzgold {{ sei- 
nes Gewichte an reinem Golde enthält: so ist der ge- 
setzliche Metallwerth eines Pfundes Sterling ^ dner 
Unze reinen Goldes. Das englische MSozsjstem ge- 
währt nun der Regierung die Möglichkeit, den Metall- 
werth des Pfundes Sterling im umlaufenden Gelde die- 
sem gesetzlichen Metallwerthe stets so nahe zu halten, 
dafs der Unterschied zwiscben beiden ganz ohne Ein- 
Qnfs auf den Grofshaudel bleibt. Vorausgesetzt, dafs 
polizeiliche Vorsicht gegen Beschneiden, Befeilen und 
Verminderubg des Gewichts durch Einwirkung auflösen- 
der Mittel hinlänglich ausgeübt wird, darf von dfer Ab- 
nutzung des Goldgeldes durch den Umlauf nicht allein 
deshalb wenig befürchtet werden, weil es weit weniger 
von Luft und Feuchtigkeit angegriffen wird, als silbenie, 
meist stärker mit Kupfer versetzte Münzen; weil es fer- 
ner beim Aufbewahren und Versenden in der Regel tJcI 
sorgfsitiger behandelt wird als Silbei^eld, und weil es, 
des hohem Betrages der einzelnen Stücke wegen, viel 
seltner aus einer Hand in die andre Übergeht: sondem 
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auch denregen, wöl, wie obeo beaerkt worcten, das 
GoldgeM mit so wenig; Kosten das (reprSge jedes Lan- 
des aDDimmt, uod daher sdion in Folge der Abwet^s- 
lungeo des V^kebn im Grofohandel so häufig umge- 
prägt und wieder umgeprügt wird, data nur eiuzebe 
GddftQcke unter besondem Umstfindea alt im Umlaafe 
werden kÖDDen. Das neben dem Goldgeld umlaufende 
älbcrgeld leidet nun allerdings durdi den Gebrauch eine 
Venninderung seines Gewichts, die zwar bei der feinen 
Masse, woraus sie besteht, minder schn^ zunimnit, als 
bei den stark mit Kupfer versetzten deutschen Silber- 
münzen, aber doch nach riner mSfsigen Ketbe vob Jah- 
ren schon kenntlich genug erscheint, und an dem alten 
nunmehr ganz eingezogenen ''Silbergeide aus dem glei- 
chen Material sogar in dne gäntliche Abnützung des 
Gepräges überging. Allein diese bleibt eben so völlig 
ohne Einflub auf den Metallwerth des Pfundes Sterling, 
als die Abnutzung der- prcufsischen Scheidemflnie in Bil- 
lon uüd Kupfer auf den Metallwerth des Thalers: denn 
atnJi das schöne brittische Silbergeld dient nur als Scbd- 
demünze zum Auseinand«aetzen über Werthe, welche 
in dem vollhakigen GoMgelde nicht gezahlt w«rden k&s- 
n^ So lange .die Unze Troygewicht des englischen 
MfinzsUbers fOr einen Preis- von 59 bis 61 Pence im 
üreieD Verkehr zu London gekauft wird, hat die Münz- 
Terrmltong der RegieniDg, welche 6fl Penoe oder fi| 
Sehllling daraus geprSgt, an der Ausmünzong des Sd- 
bergeldes wnen so bedeutenden VorAeil, dab sie fort> 
wttbrend das meiklich al^enutzte -^beigeld aus den 
Umlaufe ziehen und durch neues vollwicfatiges ersetzet 
kann, ohne desbaUi eines Zost^ussei aus den Stads- 
kassen zu bedürfen. Sollte Atx seht nnwährscbeiolicbe 
Fall (Straten, dafe der Preis der Udze MUnzsilber sidi 
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anhalteud höher hleUe, vielteicfat sogar auf 64 Pence 
aad darüber stiege: so w(irde*die BegieniDg allerdiDgs 
Veranlassung haben, einen leichtem Münzfuls fSr ihr 
Silbergeld aozunehmen, uud beispielsweise das Pfund 
Münzsiiber zu 70 Schilling, das ist die Uoze zu 70 Pence 
auszuprägen, am nach wie vor die Möglichkeit eines ko- 
stenfreien Austausches der alten al^enutzten Silheimünze 
gegen neue vollwichtige zu erhalten. Aber diese Ver- 
änderung würde dennoch ganz ohne Einäufs auf den 
Metallwerth des Pfundes. Steriing bleiben, indem sie nur 
die Scheidemünze, nicht aber das eigentliche Zahlungs- 
raaterial träfe, welches uureründerlich der goldne Sove- 
reign oder die Banknote ist, die Zahlung in Sovereigns 
darstellt. Die brittiscbe Nation hat demnach in Folge 
des jetzt angenommenen Mtlnzsystems einerseits ein nur 
unmerklichen Veränderungen unterworfenes Mafs aller 
Werthe, nämlich ein bestimmtes Gewicht an reinem 
Golde im SoTereign: und andrerseits die Möglichkeit, 
«ich ohne Verlust für die Staatskassen und ohne Ver- 
änderung jenes allgemeinen Werthmalses stete im Be- 
sitze eines AoBgleichungsmittels zu behaupten, das we- 
gen seines schönen, und durch zeitigen Austausch der 
abgeoutaten Stticfce soi^ttig erhaltnen Gepräges der 
Nachahmung durch Falschmünzer entgeht, die nur schlecte 
beschaffnes Geld tSoschend nachzuahmen vermögen. 

Diese Vorthsile sibd grob genug, um auch in an- 
dern Staaten den Wunsch anzuregen, sich dieselben eben« 
falls anzueignen. Es tritt hitizu, dafe Erfahrungen, wet 
che während eines langen Zeitraums unter sehr verschieb 
denen Verhältnissen gemacht wurden, durchaus darin 
Utereinkommen, dafs mit. wirkiid umlaufendem Silber- 
leide kein unveränderliehes Mafs aller WerUie erreich* 
bar sei. Sdtdein Deutsdiland äch den Greuelu' und 
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VerfrfistuDgen Abe dmfrigjährigen Krieges eatmindeu 
and sein damals ganz zerrüttetes MüDZTveBeii ineder ei- 
aigermafseD geordnet hat, sind alle RegieruDgen dessel- 
ben genttüiigt gewesen, Tnederbolt von schwereren MQnz- 
ftifsen zu leichteren Oberzugehn, um sich aus der Ver- 
wiriiuig zu retten, worein — allerdings auch nebet dcf 
übermXfsigen Vennehrung der kleinen Theilstiicke und 
der Scheidemünze — sie besonders die Abnutzung ihres 
groben Silbergeldes setzte. Es ist mit Sicheriieit vor- 
auszusehn, dafs ein ferneres Herabsetzen der Mfinzfülse 
woU aufgeschoben, aber keinesweges ganz vermieden 
werden kann, so lange Deutschland fortfährt Silber als 
Mafs aller Werthe zu gebrauchen. Wiefern es eiuzeL- 
nen deutsdien Staaten mögUcb bleibt, bei der gegenwär- 
tigen Gestaltung ihres Münzwesens von der Rechnung 
und Zahlung in Silberwährung zup Rechnung und Zali- 
lung in Goldwährung überzugehen, mag hi^ ganz un- 
erörtert bleiben: nur auf die Verhältnisse des preufsi- 
schen Staats sollen sich nachstehende Bemerkungen bo; 
ziehen. Es ist vorstehend ausdrücklich vorbehalten wor- 
den, dafs dieser Uebergang eine Vorbereitung voraus- 
setzt^ wodurch er in einem freien, den Zeitverhältnissen 
■ich anschUebenden Verkehre eingeleitet und allmählig 
80 weit ausgebildet wird, dafs es zuletzt nur noch der 
geset^chen Bestätigung der im Geldwesen hierdurch 
entstandenen Veränderung bedarf. Der preufsiscbe Staat 
befindet sich bereits in einer solchen Vorbereitung, vod 
welcher eben so wenig behauptet werdoi soll, dafs sie 
in den Absiditea der Regierung liege, als dafs sie die- 
sen Absichtfeu durchaus fremd sei. Es kommt hier tiber- 
haupt nur auf ThatsatAen, welcbe bestimmt erkazuit wer- 
den, nicht auf Meinungen an, welche stete scbwai^end 
bleiben. Die preuCdsche Regierung ffihrt fort, in ihren 

Staats- 
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StaatskaBScn nur Goldgeld von ihrem eigenen Gepräge 
in Zahlung anzunehmen und auszugeben. Der Fried- 
Tichsd'or oder das FUnfthalerstUck in Golde nird hier- 
bei noch unabgeSndert zu 5j Thalem Silbergetd ange- 
rechnet; und es können ganz allgemein eben so alle iu 
Silbergeide zu leistenden Zahlungen mit Friedrichsd'oreu 
zu 5| Thalern gemacht, aig umgekehrt auch nodi etwa 
sonst in Friedrichsd'oren zu genährende Zahlungeu mit 
Silbei^elde, nach dem Yerbältnisse von 5| Thalern für 
den Friedrich sd'or, entrichtet werden. Da der preufsi- 
schen MünzverfasEung zu Folge sieben Friedrichsd'ore 
52 GrSn reines Gold, Bieben Tbalerstücke dagegen 144 
GrSn reines Silber enthalten: so sind hiemach 13 GrSn 
reineB Gold 204 Grän reinen Silbers an Werthe gleich 
gesetzt: oder es ist das Verh&ltnifs der Preise von Gold 
und Silber wie 15jj zu 1 angenommen. Nach den wei- 
ter oben angestellten Betrachtungen ist indessen auf den 
Haup^;eldmärkten von Europa jetzt das Yerbältnifs von 
Gold und i^lber bei vollbaltigea und ToUniehtigen Me- 
talhnassen, mit kleinen örtlichen Abänderungen, nahe 
15^ zu 1: und die preufsische Begierung hült demnach 
das Gold, wenn es als eine mit Silber zu kaufende 
Waare betrachtet wird, sehr nahe um 1\ Prozent theu- 
rer, als es im freien Verkehr auf den Metallmärkten 
steht. Es steht bei ihr, ob und wie weit sie diesen Vor- 
iheil dem Handelsstande zufliefsen, oder durch ihre Geld- 
Institute selbst Gold ankaufen lassen will. Jedenfalls 
hat sie bei dieser Stellung es iu ihrer Gewalt, Gold in 
so weit anzukaufen, als sie es ohne Überwiegende Nach- 
tbeile tbun zu können glaubt. Sie wird unter diesen 
Umständen das Goldgeld unter ihrem Gepräge beträcht- 
lich vermehren können, und da sie nicht allein in allem 
Verkehr mit OffentÜchen Kassen kein fremdes Goldgeld, 
10 
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mit AuSDfthme der Dukaten in eioigeu besonderen Fäl- 
len, mehr duldet, sondern auch im Privatrerkehr eine 
Gleichstellung; der FriedricbKd'ore mit den fremden Pi- 
stolen nicht mehr besteht: so wird dieses neue Goldgeld 
auch nicht, wie vormals das Sitere, dem innem Verkehr 
entzogen werden; und es wird fortan ein beträchtli- 
cher Theil auch der fast allgemein in Silberwährung zu 
leistenden Zahlungen mit Friedrichsd'oren zu 5| Thalern 
geschehen, weil hinreichende Mittel dazu vorhanden sind. 
Die fremden Pistolen werden jetzt — December 1840 — 
in Berlin im kleinen Verkehr und in eirizelneu Stücken 
allgemein nur zu bj Thalem angenommen, während Je- 
dermann ohne Anstand die Friedrichsd'ore zu dem ge- 
setzlichen Werthe von 5| Tfaalern in Zahlung giebt und 
empfängt: die erstem stehen also um 5|, das ist beinahe 
6 Prozent niedriger als die letztern. Unter diesen Um- 
stünden kann kaum mehr Vortheil bei dem Einbringen 
fremder Pistolen sein: indessen würden sie doch sichrer 
und schneller aus dem kleinen Verkehr entfernt, wenn 
sie eben so wenig wie fremdes Silbergeld als Zahlungs- 
mittel im Umlaufe geduldet würden. Ob eiuer hierauf 
gerichteten Verfflg^ung wesentliche Bedenken entgegen 
stehen möchten, mafs dem Urtheile der Hegierung an- 
heim gestellt bleiben. Bequem für den Veriiehr wäre 
DUD, wenn ätatt der Friedrichsd'ore GoldstUcke mit dem 
Nennwerthe von fünf Thalern Silbergeld geprägt wür- 
den. Nicht nur der englische Sovereign, sondern auch 
ein grofser Theil aller andern Goldmünzen der gebilde- 
ten Völker, besteht aus einer Masse, worin dem Ge- 
wichte noch gegen elf Theile Gold ein Theil Zusatz ge- 
wöhnlich von Kupfer enthalten ist. Prägte man aus der 
Mark solchen MUnzgoldes vierzig Goldstücke, welchen 
der Werth von fUnf preufsischcn Tbalern beigelegt 
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vrird: ut würde dabei ein PretSrerh^taifs zwischen Gold 
und Silber, wie 1200 zu 77, das ist wie 15^ zu 1, oder 
nahe wie 15^j zu 1 vorausgesetzt. EUn solches Verhält- 
nifs bezahlt das Gold nach den jetzt bestehenden Prei- 
sen gut, doch keineswegs erheblich über den Stand der 
grofsen Metallmärkte:. Goldmünzen von diesem körper- 
lichen Inhalt behalten noch eine* für den Verkehr be- 
queme Gröfse: sie würden auch ein für das Verwiegen 
runder Summen sehr bequemes Gewicht haben, nämlich 
hundert Tbalcr in soicbem Goldgelde gerade 8 Lolb 
wieg«i. Auch wären sie für die Zahlung im Einzelnen 
and im Grofsen sehr bequem, weil sie eben die Hälfte 
von zehn Thalern darstellen. Wenn die preufsische Re- 
gierung auch jetzt nicht dem vielfach geäufserten Wun- 
Gdie uachgiebt, Goldstücke prägen zu lassen, welchen bei 
dem zeitigen Stande der Metallpreise der Wertb von 
gerade 5 Thalem Silbergeld beigelegt werden kann, so 
mag dabei eben so wohl daran gedacht werden, dafs 
noch nicht abzusehen ist, in wiefern das jetzige VerbSlt- 
tdh der Metallpreise sich für die nächsten Jahre dauer- 
haft zeigen werde, als darauf, dafs der Umlauf zweier 
Goldstücke von 5 und von 5| Thalern unmittelbar ne- 
ben einander doch zo mannigfachen Vemirrungeo iifa 
kleinen Verkehr Anlal^ geben könnte, und dafs es wahr- 
scheinlich doch Dicht leicht möglieb sein dürfte, die Fried- 
richsd'ore eben so schnell ganz wegzuschaffen, als gol 
dene Fünfthalerstücke dagegen in Umlauf zu setzen. 
Sind auch Goldstücke von 5| Thalern allerdings unbe- 
quemer für den Verkehr als Goldstücke zu 5 Tbalem, 
so ersobcint das Uebel doch ziemlich erträglich, wenn 
erwogen wird, dafs die britlische Nation von 1728 bis 
zur Bank-Restriktion hn Jahre 1797 sich mit Goldstük- 
ken behalt die nicht das gerade Pfund Sterling, sondern 
10» 
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^ Pfunde darstellten, und dals ein grofser Theil von 
Deutschland noch heut Beiue in Gulden berechneten Zah- 
lungen gröfsten Tbeils mit Kronenthalem macht, wovon 
das Stfick 2ijt Gulden gilt. 

Wird aucli gern zugegehen, dafs die hrittische Re- 
gierung sehr wohl daran that, als sie dem Uebergange 
von Kechuung und Zahlung in Silbergeide zur Redi- 
nuDg und Zahlung in Golde, der sich im freien Verkehr 
allmählig gebildet hätte, die gesetzliche Bestätigung ver- 
lidi: so wird doch lebhaft bestritten, dafs eine Berufung 
auf dieses Beispiel der geld- und verkehrrcichsten Na- 
tion des Erdbodens bei der Erörterung der Frage zu- 
lässig sei, ob ein solcher Uebeigang auch für deutsche 
Staaten, und namentlich für den preufsisehen rätblich er- 
scheine. Es wird nämlich angeführt, dafs grofse Zah- 
lungen, wozu Gold vorzüglich bequem sei, im brittiscboi 
Reiche sehr viel häufiger vorkämen, als in Deutschland, 
und dafs bei der Mäfsigkeit der BedOrfuisse, und bei 
der Wohlfeilheit der Mittel, sie zu befriedigen, in Deutsch- 
land sehr viel seltner auch im kleinen "Verkehr Verao- 
lassung sei, Zahlungen in Golde zu machen. Es ist auch 
nicht zu bezweifeln, dafs in der Haushaltung eines wohl- 
habenden Mannes in England vielleicht eben so oft So- 
vereigns ausgegeben werden, als in Deutschland Thaler- 
stücke: aber die grofse Masse des Volkes, deren Ver- 
kehr in beiden Ländern doch nur mit Silber- und Ku- 
pferj^elde geführt werden kann, bedarf im brittisch^ 
Reiche bei weitem mehr Geldstucke für ihren Verkehr, 
als in den meisten deutschen Staaten, und besonders 
auch im preufsisehen. Mehr als | der gesammteu Be- 
völkerung des preufsisehen Staats fmden Beschäftigung 
und Unterhalt in der Landwirthschaft, nicht blofs io den 
Dörfern und Flecken, sondern auch io dem gröfsten 
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Theile der kleinen StSdte. Ein sehr grofser Theil der 
Boden erze ugniss e , in vielen der yrichtigsten Arten der-i 
selben EOg;ar bei weitem der gröfste, wird gar nicht auf 
den Markt gebracht, sondern auf der Scholle verzehr^ 
worauf er erzeugt wurde. Tagelöhner-, und selbst auch 
Handwerker-Dienste, werden auf dieser Stufe des gesel- 
ligen Zustandes gräfsten^eils mit Naturalien vergütet: 
nnd es kommt hierbei verhältnifsmäfsig sehr webig baa- 
res Geld in Umlauf Ganz anders steht es in dieser 
Beziehung im brittischen Reiche, wo die Zahl der Fa- 
brikarbeiter die Zahl der bei dem Landbau Beschäftig- 
ten bei weitem tibersteigt. ~ Der Arbeitslohn der erstem 
wird fast durchgängig mit baarem Silber- und Kupfer- 
gelde bezahlt, und eben so verschaffen sich dieselben 
nur durch Kauf mit baarem Gelde ihre sämmtlichen Be- 
dürfnisse. Dieses grofseu Bedarfs an baarem Silber- 
und Kupfergelde wegca ist nicht selten grofse Verle- 
genheit in Grofsbritannien eutstandeu. Ehe die Regie- 
rung der Nation durch die neueu Ausmünzungen zu 
Hülfe kommen konnte, lietsen angesehene Fabrikherren 
(ür ihre Rechnung und unter ihrer Yerantwortliclikeit 
Kupferstticke prägen, um ihre Arbeiter damit zu bezah- 
len. Kein Gesetz schützte diese Kupferstucke gegen 
Nachahmung: nur ihr sehr schönes Gepräge erschwerte 
dieselbe so sehr, dafs die Fabrikherren hoffeu durften, 
es werde nicht mehr von solchen Kupferstücken mit dem 
von ihnen gewählten Gepräge in Umlaut kommen, als 
sie selbst darein zu bringen uüthig fanden. Niemand war 
gesetzlich verpflichtet, ein solches Kupferstück für einen 
bestimmten Nennwerth in Zahlung anzunehmeu : aber 
das Vertrauen, dafs sie der Fabrikherr jederzeit un- 
weigerlich zu demselben Preise annehmen werde, wozu 
er sie ausgab, war hiareicheud, um die Bäcker, Fleischet 
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and Krämer der Umgegend zu vermögen, dafs sie die- 
selben von den Arbeitern beim Ankaufe ihrer BedfirF- 
nisse fßr eben den Nennweräi annahmen, für nelchea 
diese sie als Arbeiteiohn empfangen hatten. So sdiaf 
die Noth ein Ersatzmittel fiir das mangelnde Geld in 
den Fabrifcgegenden , woza nur sehr dringende YerhSlt- 
olsse bewegen konnteo, da dasselbe nicht allein sehr 
bedeutende PrSgekostea erforderte, sondern auch wegen 
des noch immer möglichen Unterscbiebens unechter Stücke 
sehr geßihrlich blieb. Die Bank von England sah sich 
^eichfalls genöthigt, in Ermangelung hinreicheoden mit 
dem Stempel der Kegieruog bezeichneten Silbergeldes, 
von ihr — der Bank nämlich — auf ihre Rechnung und 
Gefahr gestempelte Marken denjenigen in Zahlung zu 
geben, welche für eiuzelne Pfundnoten Silbergeld von 
ihr verlangten. Vermöge der Bank-Keetriktion war sie 
zwar von der Verpflichtung, ihre Noten gegen Goldgeld 
einzulösen, entbunden, oder — was das wahre Veriiält^ 
nifs richtiger ausdruckt — es war ihr untersagt, Gold- 
geld gegen Banknoten zu verabreichen, weil die Begie- 
niDg dieses zur Führung des Krieges im Auslande be- 
durfte: aber sie blieb verpflichtet, gröfsere Noten gegen 
kleinere umzutauschen, und es war ihr zur Erleichterung 
dieses Umtausches gestattet worden, Zwei- und Ein- 
Pfundnotctt auszugeben, statt dafs, wie auch jetzt wie^ 
der, regelmäfsig keine kleinem als Fünf- Pfundnoten in 
Umlauf gebracht werden durften. Aber sie blieb ver- 
pflichtet, einzelne Ein -Pfundnoten mit 20 Schilling Sil- 
bergeld einzulösen. Das wurde so häufig begehrt, dafs 
alles damals umlaufende Silfaergeld dazu bei weitem nicht 
hinreichte. Die Bank liefe daher theils spanische Pia- 
ster umstenipcln, und für ihren Metallwerth nach einem 
bekannt gemachten Marktpreise in Umlauf setzen, theüs 
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audi besondere MUnzzeichen aus Piastersilber niU dem 
Nenntverthe von drei und anderthalb SchilliDg;en prägen 
und anheben. Erst in Folge der sehr beträcbtUchen 
Prägungen in SÜbet^elde nach dem gesetzlichen Münz- 
fufse konnten diese Nothmünzen wieder eingezogen wer- 
den, welche auch gewifg nur das dringendste Bedtirfnifs 
hatte erzeugen können. Doch ist auch jetzt noch im 
brittischen Keiche, der groleeu Ausprägungen seit 1816 
ungeachtet, Silber- und Kupfergeld nur für den unent- 
behrlichen Bedarf voiliandeu. Die Regierung hält die 
Nation hierin sehr knapp, um sicher zu bleiben, dafs 
Alles, was In Golde oder Banknoten zahlbar ist, auch 
wirklich darin gezahlt werde. Es ist bereits bemerkt - 
worden, dafs britüsches Silbergeld zu theuer ist, um zu 
Versendungen ins Ausland zu dienen: es entsteht daher 
keine Yermindemng des umlaufenden Silborgeldee durch 
Ausfuhr. Wenn HandelETerhKltuiese es nothweadig ma- 
cben, Silber auszuführen: so können nur Barren, oder 
fremde SilbermQnzen nach dem Gewichte dazu gebraucht 
werden. Dem Handelsttande wäre es allerdings lieber, 
eben so ein .versendhares Silbergeld zu liaben, wie er 
wirklich eiu versendbares Goidgeld hat: aber die Regie- 
rung, widersteht mit Festigkeit allen Anti^gen darauf, 
eine Rechnung und Zahlung in Silberwäbruug neben 
der jetzt gesetzlich bestehenden Rechnung und Zahlung 
in G<^dwährung einzuführen. Sie kennt die Vortheile, 
welche das jetzige Münzsystem der Nation giebt, allzu 
wohl, um dieselbe nicht für diesen Preis die NachÜieile 
erb'ageu zu lassen, welche daraus entstehen, däfs Gold 
das Mafs aller Werthe für das brittische Reich gewor- 
den ist, während doch vielleicht kein Land in der Welt 
dncn verbältnifsinäfsig gröfsern Theil von kleinem Sil- 
bergelde und Scheidemünze in dein für seinen iuncni 
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Verkehr Döthigea Geldvorrathe braucht, als eben dies 
Reich mit seiner bis In die kleinsten EinzeloheiteD f^ 
triebenen GeMwirthscbaft und dem fast gänzlichen Ver- 
schwinden aller Ver^tung von LeistODgen und Diea- 
sten durch Naturalien. 

Deutschland ist seit Jahrhunderten im Besitz der 
reichsten Silberbei^erke von ganz Europa. Das eScb- 
sische Erzgebirge lieferte in den sieben Jahren 1833 
bis mit 1838 455,563 Mark reines SUber, also jahrlich 
im Durchschnitte 65,080 Mark. Die hannoverschen and 
braunschweigschen Bergwerke am Harze gaben jübriich 
im Durchschnitte aus den acht Jahren 1831 bis mit 1838 
zusammengenommen 52,4S2 Mark. Auch der preufsiscbe 
Staat zog aus silberhaltigem Kupfer und Blei jährlich 
im Durchschnitte aus den sieben Jahren 1832 bis mit 
1838 zusammengenommen 22,758 Mark. Auch ein^e 
minder mächtige deutsche Bundesstaaten bezieben etwas 
Silber aus ihren Bergwerken. Die sehr beträchtliche 
Silberausbeute des östreicbischen Kaiserreichs, weldie 
durchschnittlich aus den ftinf Jahren 1833 bis mit 1837 
zu schätzen ist auf 94,195 Mark, wird doch nur dem 
kleinem Theile nach in den deutschen Erblanden, be- 
sonders in Böhmen gewonnen, und ist vielmehr gtöfs- 
tentheils ein Erzeugnifs der ungarischen und siebenbtlr- 
gischen Bergwerke. Das im Grofshenogthum Baden 
aus dem Bheine gewaschene Gold, und was sonst etwa 
von diesem Metalle aufgesucht, oder durch Scheiden aus 
goldhaltigem Silber erhalten werden mOchte, ist für das 
Münzwesen ganz bedeutungslos: die Dukaten mit der 
Aukchrift aurum ex Rheno haben fast nur Bedeu- 
tung als Kabinetsstücke für MUnzliebhaber. Der Ostrei- 
cliiscbe Kaiserstaat kann allerdings aus eignem Golde 
jährlich mehr als 375,000 Stück Dukaten prägen lassen: 
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aber das Material dam erzeagi mcb.t Deutschland, boo- 
dern UDgarn mit seinen INebenländern. Unter diesen 
Verhältnissen ist behaaptet worden, dafs die Natur seihst 
Deutschland auf Zahlung und Rechnung; in SilberwBh- 
ning; angewiesen habe, und dafs es widersinnig sei, das 
inländische Silber, weiches doch sehr fiOglich als MaCg 
aller Werthe gebraucht werden könne, ins Ausland za 
senden, um Gold dafür einzutauschen, welches doch nur 
eben dieselben Dienste leiste. Die letzte Aeufserung 
ist DUD schon an sich unrichtig: denn so lange Silber 
der Mafsstab aller Werthe bleibt, wird Deutschland nicht 
anRiören kdanen, wenigstens von Jahrhundert zu Jahr- 
hoadert auf einen immerfort leichtem Münzfuls herabza- 
gehn, während es die sehr wahrscheinliche Aussicht ha^ 
einen MUnzfufs für das vollbaltige Zahlungsmittel unab- 
änderlich festhalten zu können, wenn es Gold zum Mafse 
der Werthe annimmt. Der Gebrauch, welchen Deutsch- 
land von seinem Silbererzeugnifs gegenwärtig macht, be- 
steht aber auch keineswegs darin, dafs es zunächst fQr 
seinen Verkehr Münzen daraus prägt Die königlich 
sädisische Regierung hat erst in den letzten Jahren auf- 
gehört, fast das ganze Silbererzeugnifs ihrer Bei^;werke 
in Konventions-SpeGiesthaler verwandeln ta lasseu. Al- 
lein diese Prägung diente nidit dem inländischen Ver- 
kehr, sondern dem Handel mit dem Auslände, der die 
sehr schönen vollhaltigen neuen Spedesthaler, so wie sie 
aus der MOnze kamen, nach Italien und in die Levante 
sandte: von den mehr als neun und eine halbe Millio- 
nen StUck Kouventions-Speciesthalem, welche nur allein 
in den 18 Jahren 1816 bis mit 1833 geprügt wurden, 
ist fast Nichts im inneni Verkehr des Königreichs Sach- 
sen im Umlaufe geliehen. Der innere Verkehr der 
deutschen Erblande des tistrtächischen Kaiserstaats wird, 
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eo ireit er SUbergeM erfordert, fMt ganz mit Zwanzi^p- 
kreuzeratflckeQ betrieben; die sehr scbönen östreichischeu 
KoDTentions-Speciesthaler ^ind eioe für den Handel mit 
dem tfirkiscben Reicbe, und der Levante Ciberliaupt, theils 
aach für Itaßen bestimmte Waare, und werden selbst 
im lalande mit einem Aufgelde in ZTranzigem gekauft. 
Hannover bat bis in die neusten Zeiten aus seinem Han- 
silber sogenannte feine Zweidrittel, das ist GuIdeustUcke 
aus Silber, welcbes in der Mark von 288 Grän nur 2 
bis 3 Grün Zusatz hat, prägen lassen, wovon sich Nicbts 
im innera Veik^ehr erhält: der grolse Geldmarkt in Ham- 
burg nimmt diese Münzen jährlich auf, und verwendet 
sie verschieden tlicb nach den Bedürfnissen des Grofsban- 
dels, besonders mit den nordischen Reichen. Kur die 
preufsiscfae Regierung hat den Silbergewinn des Landes, 
so weit er an die Mflnzverwaltung abgeliefert wird, zu 
Gelde prägen lassen, das mebrentheils den preufsischen 
Staat selbst, und jedenfalls Deutschland nicht verläfst. 
Allein dieser Silbergewinn reicht nur zur jährlichea Prä- 
gung von ungefähr 3UU,0UO preußischen Tbalern hin: 
~ der gröfste Theil des zu den jährlichen Ausmünzungen 
erforderlichen Silbers hat daher durch den Handel von 
aufsen her berbeigeschafft werden mUsscn. Im Durtdi- 
schnitte der sieben Jahre 1832 bis mit ISdS ivurdeb 
zwar nur j&brfich &14,6€6 Thaler in Silbei^elde geprägt: 
aber nur erst in den beiden zunächst vorherg^;angenen 
Jahren 1630 und 1S31 waren 11,483,752 Tbalerstücke 
aus den preufsischen Münzstätten hervorgegangen, woza 
das Silber auswärts hatte angekauft werden mOsseo. 
Nach dieser Darstdlung führt Deutschland den grüfeten 
Theil eemcs Silber- Erzeugnisses nach Süden und Süd- 
osten, zum Theil auch tiach Norden aus: es empfängt 
dagegen Einfulir in Barrensilber, spanischen Haetern, 
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□iederlSndisdieD Alberts- tind Kronentbaleni, atich fraiH 
zOsischem alteo und neuen Silbergeide von Westen her. 
Brauchte Deutschland in Folge eineB Uebergauges zur 
Rechnung uUd Zahlung in Golde wirklich weniger Sil- 
ber zu Münzen fflr seinen innem Verkehr: so könnte 
das nur seine Silbereinfubr über Hamburg, die Nieder- 
lande und Frankreich veniiindero; die Ausfuhr des Bi- 
bers in der Gestalt von Konventions-Speciesthalem und 
neuen Zweidrittetn könnte dabei anvertludert bleiben. 
Es ist indessen hierbei gar nicht die Frage von ganz 
Deutschland, selbst nicht einmal Von dem Bereiche des 
Zollvereins, welcher in seiner Abneigung gegen eine ge- 
meinsame Münzrerwaltung noch weit von der Aussicht 
entfernt ist, zu einer haltbareQ Münzverfassung zu ge- 
langen: sondern nur allein voni preufsischen Staate, wel- 
cher, das ii^ndische Silber, das seiner Münzverwaltung 
eingeliefert wird, auch bei dem Uebergange zur Rech- 
nung und Zahlung in Goldwährung wohl femer gebrau- 
chen wird, um den /auch alsdann noch erforderlichen Be- 
stand von Silbci^elde und Billon für seinen innern Ver- 
kehr zu behalten. Er wird fiir seinen MUnzhedarT wohl 
Gold durch den Grofshandel an sich ziehen, aber mit 
Ausnahme seltner besondrer Fülle künftig- eben so we- 
nig wie jetzt Veranlassung haben, Silber ins Ausland zu 
senden, um Gold dafür einzukaufen. Mag man auch 
Anstand nehmen, das vorstehend aufgestellte Bedenken 
mit der allgemeinen Bemerkung .zurückzuweisen, dafa 
Deutschland eben so wenig Unrecht daran thun könnte, 
sein Silber auswärts zu senden, und Gold vom Auslande 
zu kaufen, als es Unrecht daran thnt, Waizen aUs- und 
Reis einznffihren: so dürften doch wenigstens die vor- 
stehenden Betrachtungen hinreichen, der Ueberzcugung 
Baum zu schaffen, dafs von dem Uebergange zur Rcch- 
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nung tind ZaMnng in Goldwähraog in der vorstehend 
betrachteten Beziehung fflr den preufsiBcben Staat, und 
wahrscbeinHch auch (Ur ganz Dentscbland kein INach- 
theil zu besorgen sei. Der grölste Theil der zum deut- 
schen Zollverein gehörigen Staaten besitzt so wenig gu- 
tes Silbergeld von eignem Stempel in seinem innem 
Umlaufe, dafs er vrahrschetolidi, selbst für den unerwar- 
teten Fall eines Uebei^anges zur Goldwährung, bei wei- 
tem nicht hinreidiend damit versehen wäre, wenn nicbt 
die Lücke vorerst noch durch das Uebermafs au gering- 
haltigen kleipen Theilstücken und noch geringhaltigerer 
ScheidemOnze in Billon ausgefüllt würde. Dieses Ueber- 
mafs mufs allerdings auf den unentbehrlichen Bedarf zu- 
rUckgeffihrt werden, und dies kann sehr unangenehme, 
fUr einige Staaten selbst kaum erschwingliche, Opfer for- 
dern. Aber Verlegenheiten, welche daraus entstehen 
könnten, dafs durch den Uebergang zur Goldwährung 
gutes Sitbergeld UberQUssig würde, sind bei diesem Zu- 
stande des Geldwesens nicht zu besorgen. 

Bei den Anordnungen, wodurch nach vorstehenden 
Angaben, gleichviel ob absichtUch oder nur zufällig', 
der Uebergang zur Rechnung und Zahlung in Goldwäh- 
rung im preufsischeu Staate gegenwärtig vorbereitet wird, 
ist jedenfalls weder eine erhebliche Vertheuerung der 
Goldpreise, noch eine Aenderung des PreisverfaSitnisses 
der Einheit, wonach alle Werthe berechnet werden, zu 
den Preisen der käufUtben >Yaaren und Dienste zu be- 
fürchten: aber es könnte wohl ein Bedenken wider dea 
Uebergang zur Goldwährung daraus enbiommen werden, 
dafs die Veränderungen, welche in dem Verhältnisse der 
MetatIpreise zu den Preisen der Waaren und Dienste 
sich im Laufe der Zeit allmäldig ercigaen, bei dem Sil- 
ber sich anders gestalten, als bei dem Golde. Es ist 
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weiter oben als vrabrscheinlich dargestellt worden, dafs 
der Vorrath aa Silber unter den durch Handel verbun- 
denen Völkern des Erdbodens sich immer fort vennelire, 
und da(s dagegen eine Zunahme des Vorrathes an Golde 
vielleicht gar nicht, jedenfalls aber weit langsamer er- 
folge. Dieser Bemerkung gemSfs wird im Allgemeinen 
filr dieselben Waaren oder Dienste unter Übrigens glei- 
chen Umständen mit der Zeit immer mehr Silber gezahlt 
werden müssen, wenn Silber das Mafs aller Wertbe 
bleibt: aber eine Preiserhöhung aus gleichem Grunde 
wird entweder gar nicht oder doch nur in geringerm 
Mafse vorkommen, wenn Gold das Mafs aller Wertbe 
wird. Seit den ältesten Zeiteu war in Europa Silber 
das Mafs aller Wertbe, und es ist allgemein bekannt 
dafs eine sehr merkliche Vertbeuening aller Waaren 
und Dienstleistungen entstand, als die reichen amerika- 
ntscbeu Silberbergwerke in Betrieb kamen, und der Vor- 
rath an Silber dadurch schnell wuchs: auch später, bis 
in sehr neue Zeiten hin, hat ein solches Steigen der Preise 
sich bemerkbar gemacht, obwohl es langsamer fortschritt 
Um Mißverständnisse zu vermeiden, mufs hier erinnert 
werden, dafs diejenige blofs scheinbare Preiserfaöhung 
hier nicht gemeint ist, welche nur dadurch entsteht, dafs 
dieselbe Benennung einem kleinem Gewicht edlen Me- 
talles bagelegt wird, weldie vormals ein grttfaeres Ge- 
wicht desselben bezeichnete. Ein aller deutscher Tha- 
ler war ein Neuntel der Mark feinen Silbers: so fern 
nun immerfort 21 Groschen auf den Thaler-gerechu^t 
wurden, war der Groschen jj) der Mark reinen Silbers, 
Am Anfange des achtzehnten Jahrhunderts gab man 32 
Groschen für ein solches Thalerstuck, nannte aber 24 
Groschen noch immer einen Thaler: da war der Thaler 
nur ^j und der Groschen nur )|g der Marii feinen £ul- 
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Silbers. Als man gegen die Mitte desselben Jahrtiun- 
derts hin zum Konventionsfuise überging:, wurden 10 
SpcdesthalerstUcke zu 3'2 Grotcben aus der Mark rei- 
nen Silbers geprägt: man fuhr auch jetzt fort, 24 dieser 
Groacbeu eincD Thaler zu nennen; hierdurch wurde der 
Thaler ^f, und der tiroscheo jjg der Mark Silber. In 
dem preuCsischen Gelde nach dem Graumannschen Mtinz- 
fufse war und ist noch der Thaler jj der Mark Silber, 
und der GroEchen, so lange deren ,24 auf den Thaler 
gerechnet wurden, jjg derselben. Als im Jahre 1811 
die alte preufaische Scheidemünze auf ^ ihres Nennwerths 
herabgesetzt ^rurde, fuhr man fort, 24 solche herabge- 
setzte Groschenstficke einen Thaler zu nennen: ein sal- 
eher Thal er — gerrtthnlich auch zum Unterschiede 
schlechter Thaler genannt — stellte abo nur einen 
Silberwerth von j\ einer Mark dar, und der Groschen 
war mithin ^ der Mark reines Silber. Von den Gro- 
schen, wonach man im preufsischen Staate von 1811 bis 
1821 im kleinen Verkehr gemeinhin rediuete, hatten 
demnach 49 nur denselben Silberwerth, welchen vor der 
Einführung des Leipziger Münzfufses 18 alte Groschen 
hatten; und man zahlte dem Silberwerthc nach nicht 
theiirer, wenn man daselbst im Jahre 1812 49 Groschen 
ftir eben die Sache gab, welche etwas Über 100 Jahre 
früher nur 18 Groschen kostete. Aehnliche Beispiel^ 
und zum Tbeil noch sehr viel auffallendere haben alle 
europäische Länder aufzuweisen. In vielen FsUen sind 
'Waaren und Dienste in neuern Zeiten sehr viel wohl- 
feiler geworden: diese Wirkung hat aber nicht eine 
Veränderung in den MetallvorrSthen, sondern das FoTt- 
«chreiten in der Geweri)samkeit hervorgebracht. Seit 
den letzten fünfzig Jahren sind die Gewürznelken all- 
mahlig auf weniger als J ihres alten Preises herabgesun- 
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ken, weil ihr Anban nicht mehr auf eine kleine Idb«1- 
gTtippe, Amboina genannt, beschrankt ist Der Preis der 
amerikanischeu Baumwolle ist kaum noch { desEen, was 
er vor 70 Jahren war: seit der Erfindung der Spinn- 
maschiDen hat zwar ihr Verbrauch ungeheuer zugenum- 
men, aber die so sehr vennehrte Nachfrage hat eine noch 
viel stärkere Ausdehnung ihres Anbaus erzeugt, und 
Hunderte von Quadratmeilen sind jetzt mit Baumwollen- 
Pflanzungen in Gegenden bedeckt, wo noch vor fünfzig 
Jafarea dieses Gewächs ganz unbekannt war. Zucker 
und Kaffee sind, ganz abgesehn von den PreisTerände- 
ruugeo, welche die verschiedene Besteuerung hervor- 
brachte, doch auch seit dem letzten Kriege sehr viel 
wohlfeiler geworden, weil der wadisenden Nachfrage 
ein noch viel schnelleres Wachsthum des Anbaus folgte. 
Nicht minder auffallend ist das Koken der Preise der 
vielen Fabrikwaaren. Baumwollene Zeuge sind seit funf- 
lig Jahren auf das Viertheil ihrer trüberen Preise her- 
abgesunken: auch die Preise der wollenen Waarea er- 
reichen jetzt kaum die Hälfte ihres fTtibern Standes. Bei- 
des haben vornehmlich die Spinnmaschinen bewirkt Sol- 
che Verhältnisse sind wohl zu unterscheiden, wenn ein 
Urtbeil darüber gefüllt werden soll, In wie weit eine 
Preisveränderung aus Veränderungen hervorgegangen ist, 
welche nicht die käuflichen Gegenstände, sondern. das 
Mafs der Wertbe selbft betrafen. Von einer Steigerung 
der Preise, welche blofs dadurch entsteht, dafs der Vor- 
rath von dem edlen Metalle, welches zum Maßstäbe 
des W'erthes dient, sidi vermeiirt hat, zieht «gendicb 
Niemand einen dauernden Vortbeil: wer für sein Er- 
zeugnifs oder seine Arbeit mehr Silber bekommt, weil 
es häufiger geworden, und daher minder geacl^t if^ 
besitzt in dem Mehi^ewkht an Metall wesentlich keinen 
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gr&Cseni Werth, als vormals das Mindergewidit tOr ihn 
hatte. Gewlssermafsea ist dies Mehr sogar noch eine 
vennehiie Last für die menschliche Gesellschaft Kann 
in einem Lande mit einer Million Pfunden Silber eben 
60 viel an Waaren und Diensten gekauft werden, als 
in einem andern Lande mit zirei Millionen: so hat das 
entere halb so viel Kosten auf Ansdiaffiing; des Instru- 
ments, womit Macht zu kaufen übertragen wird, das ist 
des Metalls, woraus sein Geld geprägt wird, zu verwen- 
den. Gilt gleichwohl das andere Land für reicher: so 
bezieht sich das nicht auf den innem Vci^ehr, sondern 
auf den Sn&em. Kaufen beide Lander die gleiche 
'Waare auf einem dritten Markte: so wird das am mei- 
sten kaafen können, was das meiste Silber besitzt Kom- 
men beide Lander unmittelbar mit einander in Berührung: 
so beherrscht den Handel beider das metallreichere aus 
einem zwiefachen Grunde, weil es nSmlich mehr Silber 
hat, und weil dieses Silber bei seinem armem Haudels- 
freunda mehr gilt Daher das allgemeine Streben der 
Völker nadi Vermehrung ihres Vorraths an edlen Me- 
tallen. Dieses Bestreben kann eben so wohl auf Gold, 
als auf Silber genchtet sein, und es ist in dieser Bezie- 
hung kein Grund vorhanden, dem einen Metalle den 
Vomig vor dem andern zu geben. Ueberhanpt liegt 
in den Veränderungen des Vorratbes an edlen Metallen 
selbst ein sehr wirksames Mittel ,* dieselben auf gewisse 
Grenzen zu besdiranken. Als nach der Entdeckung von 
Amerika Silber und Gold hau6ger wurden, und eben 
deswegen fUr ein bestimmtes Gewicht dieser Metalle we- 
niger Dienste und Sadien gekauft werden konnten, als 
vonnals, kamen viele Bergwerke in Europa aufser Be- 
trieb, weil die geringe Ausbeute die Kosten nicht mehr 
bezahlte: seitdem in Folge der bürgerlichen Kriege, w^- 
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die das neilaad spanische uiid pcirtugiesiscfae Amerika 
zerrfitteD, der Betrieb der amerikatiischeD Bergwerke 
und Gold wusch ereien abgeiiomuieD hat, ist es mtigUch 
g:e>Tordeii, deo Arbeiteo , eiae gröfsere AusdehnaDg zu 
g:eben, wodurch edle Metalle iu der alten Welt in den 
Handel gebracht werdeu. Wahrscheinlich siud diese 
' Verhültnissc beim Golde wirksamer als beim Silber, weil 
bei dem Golde die Kosten, womit dasselbe hervorge- 
bracht wird, gewöhnlich eineo gröfsero Thcil des Wer- 
thes wegnehmen, als beim Silber, und folglich eine ge- 
ringere Erhöhung dieser Kosten schon hinreicht, das Un- 
ternehmen unvortheilhaft zu machen. Es bleibt indessen 
bei dem zeitigen Zustande unserer Kenntnisse fast un- 
mdgli'ch, aus Thatsachen, welche einzeln betrachtet be- 
zeichnend genug zu sein scheinen, zuverlässige Folge- 
rungen zu ziehen. Die Ungeheuern Veränderungen im 
Verbrauche der edlen Metalle zu Geld, welche aus dem 
Uehcrmafse des Papiergeldes in Frankreich während der 
Revolution, im östreichischen Kaiserstaate und in Rufs- 
land hervorgingen, haben keine mit Sichertieit nachzu- 
weisende Veränderung in deu Preisen der edlen Me~ 
(alle hervorgebracht, und als in Folge der Bank-Restrik- 
tion das englische Goldgcld auf den europüischeu Kon- 
tinent Qofs, fielen deshalb die Goldpreise keineswegs: 
wohl aber stiegen sie merklich, als die Bank von Eng- 
land wieder Gold an sich zog, um ihre !Notcn damit 
einzulösen. Beim Goldgelde kommt gewifs noch sehr 
viel mehr als bei Silbergelde der Fall vor, dafs in un- 
ruhigen Zeiten Vorräthe davon verborgen gehalten wer- 
den, welcjie nach wieder hergestelltem Frieden wieder 
in den Verkehr kommen. So verschwindet das Gold 
suweilen fast ganz aus dem Verkehr, und kommt oft 
unerwartet wieder häutiger in denselben, ohne dafs es 
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mUglich wSre auzugebeii, TrpbiD es im' ersten Falle ab- 
flofs, oder woher es im andern wiederuni zuQoCb., So 
durchaus unüchere Schlösse vod hekamiten Erscheintin- 
gen auf ihre Terborgenen Ursachen ersehenen, jedenfalls 
nicht geeignet, einen Einflufs auf Entscheidung darflber 
auBzuUboi, ob es fOr den preufsisdien Staat an der Zeit 
sei, den allmSUigen Uebergang zur Rechnung und Zah- 
lung in Goldwährung durch folgerechte Fortsetzung der 
Anordnungen vorznbereiteai, wodurch )etzt wieder Oold- 
geld unter eignem Gepi^e in Umlauf gebracht und die 
, Nation an dessen Gebrauch vorerst neben und mit dem 
Silbergeide wiederum gewöhnt wird. 



Gedrnckt bei A. Vf. Schade. 
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